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  Aus dem. Englischen von Stefanie Mierswa


  Zu diesem Buch


  In alten Zeiten, als der Windsänger seine Melodien über Aramanth erklingen ließ, waren die Menschen dort glücklich. Doch seit seine Stimme dem bösen Gott Morah ausgeliefert werden musste, ist Aramanth zu einer Diktatur geworden: Ein System unsinniger Prüfungen und Strafen macht den Bewohnern das Leben zur Hölle. Als die aufgeweckte Kestrel dem Druck nicht mehr standhält und offen rebelliert, bringt sie sich und ihre Familie in große Gefahr. Ihr bleibt nur die Flucht – zusammen mit ihrem Zwillingsbruder Bowman verlässt sie auf verschlungenen Wegen Aramanth. Wird es den beiden gelingen, die Stimme des Windsängers zurückzuholen und ihre Stadt zu retten? Eine wundersame und gefahrvolle Reise beginnt…
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  Für Edmund, Julia und Maria


  


  Vor langer Zeit


  Als die Fremden kamen, lebte das Volk der Manth noch in den niedrigen Jurten mit den Mattenwänden, die sie in ihrer Zeit als Jäger mit sich herumgetragen hatten. Die Hüttenzelte mit den gewölbten Dächern umstanden die Salzmine, die Quelle ihres Reichtums werden sollte. Lange würde es noch dauern, bis sie die prächtige Stadt erbaut hatten, die nun über den Salzhöhlen thronte. An einem Nachmittag im Hochsommer war eine Gruppe Reisender aus der Wüste aufgetaucht und hatte in der Nähe ihr Lager aufgeschlagen. Die Fremden trugen das Haar lang und offen, Männer wie Frauen, sie bewegten sich langsam und redeten leise – wenn sie überhaupt redeten. Sie trieben ein wenig Handel mit den Manth, kauften Brot, Fleisch und Salz und bezahlten mit kleinen, selbst gefertigten Schmuckstücken aus Silber. Eigentlich verhielten sie sich ganz friedlich, dennoch empfanden die Manth ihre Nähe als unangenehm. Wer waren sie nur? Woher kamen sie? Und wohin wollten sie? Auf direkte Fragen antworteten sie nicht, sondern lächelten nur, zuckten die Achseln oder schüttelten die Köpfe.


  Dann sah man die Fremden bei der Arbeit: Sie bauten einen Turm. Langsam nahm ein hölzernes Bauwerk Gestalt an, ein Sockel, größer als ein Mensch. Darauf errichteten sie einen zweiten, schmaleren Turm aus Holzbalken und Metallrohren. Die Rohre waren von unterschiedlicher Länge und aufgereiht wie Orgelpfeifen. Am unteren Ende mündeten die Pfeifen in Trichter aus Metall. Am oberen Ende fügten sie sich zu einem schmalen Zylinder zusammen, einer Art Hals, der sich dann weitete und in einem Ring riesiger Lederkellen seinen Abschluss fand. Wenn der Wind wehte, wurde er von den Kellen aufgefangen und der ganze obere Teil des Turmes drehte sich mit der stärksten Bö. Der Luftstrom wurde durch den Zylinder in die verschiedenen Pfeifen geleitet und kam aus den Trichtern am unteren Ende als Folge zusammenhangloser Töne wieder heraus.


  Der Turm schien keinem besonderen Zweck zu dienen. Eine Weile war er eine echte Sehenswürdigkeit. Die Manth bestaunten ihn neugierig, während er sich mal in die eine, mal in die andere Richtung drehte. Wenn ein starker Wind wehte, drang ein klagendes Ächzen aus dem Turm, das die Zuhörer zunächst lustig, bald jedoch lästig fanden.


  Die schweigsamen Fremden boten keinerlei Erklärungen an. Es schien, als wären sie nur in die Siedlung gekommen, um dieses seltsame Bauwerk zu errichten. Denn als es fertig war, rollten sie ihre Zelte zusammen und bereiteten ihre Weiterreise vor.


  Vor dem Aufbruch holte ihr Anführer einen kleinen silbernen Gegenstand hervor, kletterte auf den Turm und schob ihn in einen Schlitz am Hals des Bauwerks. Die Fremden machten sich an einem ruhigen, windstillen Sommermorgen auf den Weg. Kein Ton drang aus den Metallpfeifen und Trichtern, als sie in die Wüste hinauszogen. Die Manth waren ebenso verblüfft wie bei der Ankunft der Fremden und starrten ratlos auf die übergroße Vogelscheuche, die sie zurückgelassen hatten.


  In der folgenden Nacht kam Wind auf, während sie schliefen, und ein völlig neues Geräusch trat in ihr Leben. Sie vernahmen es im Schlaf und erwachten lächelnd, ohne jedoch zu wissen, warum. Sie versammelten sich in der warmen Nachtluft und lauschten in Freude und Staunen.


  Der Windsänger sang.


  1 Die kleine Pinpin setzt ein Zeichen



  Sagahock! Pompapruhn! Saga-saga-HOCK!« Bowman Hath lag im Bett und hörte seine Mutter nebenan im Bad schimpfen. Von weit her kam der satte Klang der Glocke im Turm des Kaiserpalastes über die Dächer der Stadt: Bang! Bang! Es schlug sechs Uhr, das war die Zeit, zu der ganz Aramanth erwachte. Bowman öffnete die Augen und starrte ins Tageslicht, das durch die orangeroten Gardinen ins Zimmer fiel. Er stellte fest, dass er traurig war. Was ist es diesmal?, fragte er sich selbst. Er dachte an den bevorstehenden Tag in der Schule und wie immer zog sich sein Magen zusammen. Doch heute empfand er noch etwas anderes – eine Art Trauer, wie über einen Verlust. Aber was war verloren gegangen?


  Seine Zwillingsschwester Kestrel schlief noch im Bett neben ihm. Wenn er den Arm ausstreckte, konnte er sie berühren. Er lauschte ihren gleichmäßigen Atemzügen eine Weile und schickte ihr dann einen Aufwach-Gedanken. Dann wartete er, bis sie zur Antwort missmutig stöhnte. Schließlich zählte er im Stillen bis fünf und wälzte sich aus dem Bett.


  Auf dem Weg zum Bad ging er über den Flur und blieb stehen, um seine kleine Schwester Pinpin zu begrüßen. Sie stand in ihrem flauschigen Schlafanzug in ihrem Kinderbett und lutschte am Daumen. Pinpin schlief im Flur, weil ihr Bettchen in keines der beiden Schlafzimmer passte. Die Häuser im Orangefarbenen Bezirk waren einfach zu klein für eine fünfköpfige Familie.


  »Hallo, Pinpin«, sagte Bowman zu ihr.


  Pinpin nahm den Daumen aus dem Mund und auf ihrem runden Gesicht zeigte sich ein glückliches Lächeln. »Kuss«, sagte sie.


  Bowman gab ihr einen Kuss.


  »Arme«, verlangte sie.


  Bowman nahm sie in die Arme. Als er ihren weichen rundlichen Körper an sich drückte, fiel es ihm wieder ein. Heute würde Pinpins erste Prüfung stattfinden. Mit ihren zwei Jahren war sie noch zu klein, um sich zu sorgen, wie gut oder schlecht sie abschneiden würde. Doch vom heutigen Tag an würde sie bis zu ihrem Tod benotet werden. Und das machte ihn traurig.


  Tränen traten ihm in die Augen. Er weinte zu leicht, das sagte jeder. Aber was sollte er dagegen tun? Ihm ging nun einmal alles sehr nahe. Auch wenn er es nicht wollte, er brauchte jemanden nur anzusehen – egal wen – und schon wusste er, was derjenige fühlte. Allzu oft war es Angst oder Trauer. Und er begriff, weshalb dieser Mensch ängstlich oder traurig war, und fühlte ebenso und dann fing er an zu weinen. Das war ihm immer sehr unangenehm.


  Heute Morgen machte ihn nicht traurig, was Pinpin im Moment fühlte, sondern was sie irgendwann einmal fühlen würde. Bis jetzt war ihr kleines Herz frei von allen Sorgen. Doch von heute an würde sie von einer immer bedrückenderen und beklemmenderen Angst vor der Zukunft gequält werden. Denn in Aramanth wurde das ganze Leben von Prüfungen bestimmt. Bei jeder Prüfung konnte man versagen und jede bestandene Prüfung führte zur nächsten, bei der man wiederum versagen konnte. Es gab weder ein Entkommen noch ein Ende. Beim Gedanken daran quoll ihm das Herz aus Liebe zu seiner kleinen Schwester über. Er drückte sie, so fest er konnte, und küsste sie immer wieder.


  »Pinpin lieb«, sagte Bowman.


  »Bo lieb«, erwiderte Pinpin.


  Ratsch! Aus dem Badezimmer war ein lautes, reißendes Geräusch zu hören, dann ein weiterer Schwall von Flüchen. »Sagahock! Bangaplopp!« Und schließlich die vertraute jammernde Klage: »O unglückliches Volk!«


  Dies war der Ausruf des großen Propheten Ira Manth gewesen, von dem die Familie seine Mutter in direkter Linie abstammte. Der Name war von Generation zu Generation weitergegeben worden, daher hieß auch seine Mutter Ira. Wenn sie einen ihrer Wutanfälle bekam, zwinkerte sein Vater den Kindern immer zu und sagte: »Hört die große Prophetin!«


  Die Badezimmertür flog auf und Ira Hath erschienhöchstselbst. Sie wirkte etwas aufgebracht. Da sie die Ärmel ihres Morgenmantels nicht hatte finden können, hatte sie sich wütend in das Kleidungsstück hineingekämpft. Nun hingen die Ärmel auf beiden Seiten leer herab und ihre Arme schauten aus den geplatzten Nähten hervor.


  »Heute ist Pinpins Prüfung«, bemerkte Bo.


  »Heute ist was?«


  Ira Hath blickte ihn einen Moment lang ungläubig an. Dann nahm sie ihm Pinpin aus dem Arm und drückte sie selbst so fest an sich, als wollte sie ihr jemand wegnehmen. »Mein Baby«, sagte sie. »Mein Baby.«


  Beim Frühstück erwähnte niemand die Prüfung. Bis der Vater sein Buch zur Seite legte, etwas früher als gewöhnlich vom Tisch aufstand und zu seiner Familie sagte: »Wir sollten uns besser fertig machen.«


  Kestrel schaute auf und ihre Augen funkelten entschlossen. »Ich gehe nicht mit«, verkündete sie.


  Hanno Hath seufzte und rieb sich die faltigen Wangen mit einer Hand. »Ich weiß ja, Liebes. Ich weiß.«


  »Es ist einfach nicht fair«, protestierte Kestrel, als zwänge ihr Vater sie mitzukommen. Und in gewisser Weise tat er das auch. Hanno Hath war immer so lieb und verständnisvoll zu seinen Kindern, dass sie kaum einmal etwas gegen seinen Wunsch tun mochten.


  Ein vertrauter Qualmgeruch stieg vom Herd auf.


  »Oh, Sagahock!«, rief Ira Hath.


  Sie hatte wieder einmal den Toast verbrennen lassen.


  Die Morgensonne stand noch tief am Himmel und die hohen Stadtmauern warfen ihren Schatten über den ganzen Orangefarbenen Bezirk, als Familie Hath die Straße zum Gemeindesaal entlangging. Mr. und Mrs. Hath gingen voran, Bowman und Kestrel folgten mit Pinpin, die zwischen ihnen lief und ihre Hände hielt. Andere Familien mit zweijährigen Kindern strebten in dieselbe Richtung, an den hübschen, orange gestrichenen Reihenhäusern vorbei. Vor ihnen ging die Familie Blesh, die ihren kleinen Sohn auf dem Weg weithin hörbar trainierte.


  »Eins, zwei, drei, vier, wer steht vor der Tür? Fünf, sechs, sieben, acht, wer hat das gemacht?«


  Am großen Platz vor dem Gemeindesaal drehte sich Mrs. Blesh um und bemerkte die Haths. Wie immer winkte sie ihnen zu wie guten Freunden und blieb stehen, bis Mrs. Hath sie eingeholt hatte.


  »Können Sie ein Geheimnis für sich behalten?«, flüsterte sie. »Wenn unser Kleiner heute gut genug ist, ziehen wir rauf nach Scharlach.«


  Mrs. Hath dachte einen Augenblick nach. »Eine leuchtende Farbe«, antwortete sie dann.


  »Und haben Sie schon gehört? Unser Rufy war gestern Nachmittag Zweiter in seiner Klasse.«


  »Zweiter, Zweiter! Warum nicht Erster, das würde ich gern mal wissen«, mischte sich Mr. Blesh ein.


  »Ach, ihr Männer!«, rief Mrs. Blesh. Dann sagte sie in vertraulichem Ton zu Mrs. Hath: »Sie können einfach nicht anders, oder? Sie müssen immer gewinnen.«


  Während sie diese Worte aussprach, ließ sie ihre leicht hervorquellenden Augen einen Moment auf Hanno Hath ruhen. Jeder wusste, dass der Ärmste seit drei Jahren nicht mehr befördert worden war. Aber seine Frau gab natürlich nie zu, wie enttäuscht sie sein musste! Kestrel fing Mrs. Bleshs mitleidigen Blick auf und hätte ihr liebend gern ein paar Dolche in den Leib gerammt. Aber noch lieber hätte sie ihren Vater umarmt und sein runzliges, trauriges Gesicht geküsst. Um ihren Gefühlen Luft zu machen, bombardierte sie Mrs. Bleshs breiten Rücken mit wüsten Gedanken. Pocksicker! Pompapruhn! Sagahock!


  Am Eingang des Gemeindesaals hakte eine Prüfungsassistentin Namen auf einer Liste ab. Die Bleshs meldeten sich zuerst.


  »Ist der Kleine sauber?«, wollte die Prüfungsassistentin wissen. »Hat er gelernt die Blase zu kontrollieren?«


  »Aber ja«, erwiderte Mrs. Blesh. »Er ist ungewöhnlich weit für sein Alter.«


  Als Pinpin an der Reihe war, stellte die Prüfungsassistentin die gleiche Frage. »Ist sie sauber? Hat sie gelernt die Blase zu kontrollieren?«


  Mr. Hath schaute Mrs. Hath an. Bowman schaute Kestrel an. Vor ihrem inneren Auge erschienen Bilder von Pinpins Pfützen auf dem Küchenfußboden. Doch dann flammte in ihnen allen eine Art Familienstolz auf.


  »Die Blase kontrollieren, Madam?«, entgegnete Mrs. Hath mit einem strahlenden Lächeln. »Meine Tochter kann im Rhythmus der Nationalhymne pinkeln.«


  Die Prüfungsassistentin machte ein erstauntes Gesicht. Dann kreuzte sie auf ihrer Liste das Feld vor dem Wort SAUBER an. »Tisch dreiundzwanzig«, verkündete sie.


  Im Gemeindesaal herrschte lebhaftes Treiben. Ganz vorn waren die Namen aller siebenundneunzig Prüflinge in alphabetischer Reihenfolge auf einer riesigen Tafel aufgeführt. Auch Pinpins Name war darunter, der den Haths in seiner korrekten Form ganz ungewohnt war: PINTO HATH. Die Familie stellte sich schützend um den Tisch Nummer dreiundzwanzig, während Mrs. Hath Pinpin die Windel abnahm. Da sie nun als sauber registriert war, hätte es als Täuschungsversuch gegolten, wenn sie weiterhin eine Windel getragen hätte. Pinpin freute sich. Sie fühlte gern kühle Luft am Po.


  Mit dem Läuten einer Glocke wurde es still im Saal und alle warteten gebannt auf das Eintreten der Prüfer. An jedem der siebenundneunzig Tische saß ein zweijähriges Kind, die Eltern und Geschwister jeweils auf einer Bank dahinter. Die plötzliche Stille beeindruckte die Kleinen und es war nicht ein einziger Laut von ihnen zu hören.


  Mit wehenden scharlachroten Talaren traten die Prüfer ein und stellten sich Furcht einflößend in einer Reihe auf dem Podium auf – zehn an der Zahl. In der Mitte stand die hoch gewachsene Gestalt des Obersten Prüfers Maslo Inch – der Einzige im Saal, der die schlichten, strahlend weißen Gewänder des obersten Ranges tragen durfte.


  »Erheben Sie sich zum Gelöbniseid!«


  Alle standen auf und die Eltern stellten ihre Kleinen auf die Füße. Gemeinsam sprachen sie die Worte, die sie alle auswendig kannten: »Ich gelobe härter zu arbeiten, mir höhere Ziele zu setzen und in jeder Beziehung danach zu streben, morgen besser zu sein als heute. Aus Liebe zu meinem Kaiser und für die Herrlichkeit von Aramanth!«


  Dann setzten sie sich wieder und der Oberste Prüfer hielt eine kurze Rede. Maslo Inch war gerade Mitte vierzig und erst vor kurzem in den obersten Rang erhoben worden. Aber mit seiner Größe, der würdevollen Erscheinung und tiefen Stimme sah er aus und benahm er sich wie jemand, der sein ganzes Leben lang Weiß getragen hatte. Hanno Hath, der Maslo Inch schon seit seiner Kindheit kannte, nahm dies mit stiller Belustigung zur Kenntnis.


  »Meine Freunde«, begann der Oberste Prüfer, »welch ein besonderer Tag das heute doch ist – der erste Prüfungstag Ihres geliebten Kindes. Mit Stolz wird es Sie erfüllen, dass Ihr kleiner Sohn oder Ihre kleine Tochter von nun an seine oder ihre eigene Benotung bekommen wird. Und wie stolz werden diese Kinder sein, wenn sie erst verstehen, dass sie durch ihre eigenen Leistungen zu einer guten Familiennote beitragen können.« Er hob freundlich warnend die Hand und blickte sie alle ernst an. »Aber denken Sie immer daran, dass die Note an sich keine Bedeutung hat. Es kommt allein darauf an, wie diese Note verbessert wird. Heute besser als gestern. Morgen besser als heute. Das ist der Geist, der unsere Stadt groß gemacht hat.«


  Die Prüfer in den scharlachroten Talaren verteilten sich auf die Tische in der vordersten Reihe und arbeiteten sich dann nach hinten durch. Maslo Inch blieb als Oberster.


  »Wahrscheinlich hat sie nicht viel zu sagen.«


  Bowman und Kestrel hielten den Atem an. Der Prüfer runzelte die Stirn, machte ein ernstes Gesicht und notierte sich etwas in seinen Unterlagen. Dann wandte er sich wieder den Bildern zu.


  »So, Pinto. Jetzt zeig mir einen Wauwau. Wo ist ein Wauwau?«


  Pinpin starrte ihn an, schwieg und rührte sich nicht.


  »Dann ein Haus. Zeig mir ein Häuschen.«


  Keine Reaktion. Und so ging es weiter, bis der Prüfer schließlich seine Bilder wegsteckte und noch ernster dreinschaute.


  »Dann versuchen wir mal zu zählen, was, mein Kerlchen?«


  Er begann zu zählen, damit Pinpin mitmachte, doch sie starrte ihn nur an. Wieder machte er sich eine Notiz.


  »Im letzten Teil der Prüfung soll festgestellt werden, wie weit die kommunikativen Fähigkeiten des Kindes entwickelt sind«, erklärte er Mrs. Hath. »Zuhören, verstehen und reagieren. Wir haben festgestellt, dass Kinder für gewöhnlich entspannter sind, wenn sie auf dem Arm gehalten werden.«


  »Sie wollen sie auf den Arm nehmen?«


  »Wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ich hab das schon öfter gemacht, Mrs. Hath. Der Kleine ist bei mir gut aufgehoben.«


  Ira Hath blickte zu Boden und ihre Nase zuckte leicht. Bowman bemerkte es und sandte schnell einen Gedanken an Kestrel. Mama dreht durch.


  Doch sie hob Pinpin einfach nur von ihrem Platz und gab sie dem Prüfer in die ausgestreckten Arme. Bowman und Kestrel sahen gespannt zu. Ihr Vater saß mit geschlossenen Augen auf der Bank und wusste, dass alles so schief gehen würde, wie es nur konnte, und dass er nichts dagegen tun konnte.


  »Na, Pinto, du bist ein feiner Kerl, was?« Der Prüfer kitzelte Pinpin unter dem Kinn und fasste ihr an die Nase.


  »Was haben wir denn da? Ist das dein Näschen?«


  Pinpin gab keinen Ton von sich. Der Prüfer zog die große goldene Medaille hervor, die er an einer Kette um den Hals trug, und ließ sie vor Pinpins Augen baumeln. Sie glänzte in der Morgensonne.


  »So eine hübsche Medaille! Möchtest du sie halten?«


  Pinpin schwieg. Der Prüfer sah Mrs. Hath verärgert an.


  »Ich weiß nicht, ob Sie sich darüber im Klaren sind«, sagte er, »aber so wie die Dinge im Moment liegen, muss ich die Leistungen Ihres Kindes mit Null bewerten.«


  »Ist es wirklich so schlimm?«, fragte Mrs. Hath mit funkelnden Augen.


  »Ich bekomm ja nichts aus ihm heraus.«


  »Gar nichts?«


  »Gibt es einen Reim oder ein Sprachspiel, das er mag?«


  »Lassen Sie mich mal nachdenken.« Nun mimte Mrs. Hath die Nachdenkende, schürzte die Lippen und strich sich mit dem Finger über die Stirn.


  Bowman sandte einen Gedanken an Kestrel. Sie dreht durch.


  »Ja«, erwiderte Mrs. Hath schließlich. »Ich weiß ein Spiel, das sie mag. Sagen Sie doch mal ›wiss, wiss, wiss‹ zu ihr.«


  »Wiss, wiss, wiss?«


  »Ja, das wird ihr gefallen.«


  Gleichzeitig sandten sich Bowman und Kestrel den gleichen Gedanken zu. Sie ist durchgedreht!


  »Wiss, wiss, wiss«, sagte der Prüfer zu Pinpin. »Wiss, wiss, wiss, mein Kleiner.«


  Pinpin schaute den Prüfer überrascht an und wand sich ein wenig in seinen Armen, als wollte sie es sich bequemer machen. Mrs. Hath beobachtete sie, ihre Nase zuckte immer wieder unwillkürlich. Bowman und Kestrel sahen mit klopfendem Herzen zu.


  Gleich, dachten sie sich zu.


  »Wiss, wiss, wiss«, wiederholte der Prüfer.


  »Gleich ist es so weit«, sagte Mrs. Hath.


  Jetzt, Pinpin, jetzt, feuerten Bowman und Kestrel ihre kleine Schwester in Gedanken an. Tu‘s jetzt.


  Mr. Hath schlug die Augen auf und bemerkte den Blick auf ihren Gesichtern. Auf einmal begriff er, was vor sich ging, stand auf und streckte die Arme aus. »Geben Sie sie mir…«


  Zu spät.


  Bravo, Pinpin!, jubelten Bo und Kess in der Stille ihrer Gedanken. Bravo, Pinpin, bravo!


  Mit einem verträumten, zufriedenen Gesichtsausdruck leerte Pinpin ihre Blase in einem langen, gleichmäßigen Strahl auf die Arme des Prüfers. Dieser spürte, wie sich die sanfte Wärme ausbreitete, begriff aber zunächst nicht, was geschah. Als er die gebannten Gesichter Mrs. Haths und ihrer Kinder bemerkte, senkte er den Blick. Der Fleck breitete sich auf seinem scharlachroten Talar aus. In eisigem Schweigen reichte er Mr. Hath Pinpin, drehte sich um und schritt ernst den Gang zurück.


  Mrs. Hath nahm Pinpin ihrem Mann ab und küsste sie ab. Geschüttelt von lautlosem Gelächter wälzten sich Bowman und Kestrel auf dem Boden. Hanno Hath beobachtete, wie der Prüfer Maslo Inch von dem Vorfall berichtete, und seufzte heimlich. Er wusste etwas, das seine Frau und die Kinder nicht wussten, nämlich dass sie heute Morgen eine gute Note gebraucht hätten. Da sie nun überhaupt keine Punkte erzielt hatten, würden sie sicher ihr Haus im Orangefarbenen Bezirk verlassen und in ein bescheideneres Quartier ziehen müssen. Zwei Zimmer wenn sie Glück hatten, wahrscheinlich aber eher nur eines. Küche und Bad würden sie sich mit anderen Familien auf einem Gemeinschaftsflur teilen müssen. Hanno Hath war kein eitler Mann. Es kümmerte ihn wenig, was andere von ihm dachten. Doch er liebte seine Familie von ganzem Herzen und der Gedanke, sie zu enttäuschen, schmerzte ihn tief.


  Ira Hath hielt Pinpin ganz fest und wollte nicht an die Zukunft denken.


  »Wiss, wiss, wiss«, murmelte Pinpin glücklich.


  2 Kestrel findet einen ungeliebten Freund


  In der Schule stellten Bowman und Kestrel fest, dass sie vergessen hatten ihre Hausaufgaben mitzunehmen.


  »Vergessen?«, donnerte Dr. Batch. »Ihr habt sie vergessen?«


  Die Zwillinge standen ganz vorn im langen Klassenzimmer und sahen ihren Lehrer an. Dr. Batch strich sich mit den Händen über den beachtlichen Bauch und fuhr sich mit der Zungenspitze über die ebenso beachtlichen Lippen. Dann machte er sich daran, die Zwillinge als abschreckendes Beispiel hinzustellen. Das tat er gern mit seinen Schülern. Seiner Meinung nach gehörte das zu seinen Aufgaben als Lehrer.


  »Fangen wir mal ganz von vorn an. Warum habt ihr sie vergessen?«


  »Unsere kleine Schwester hatte heute Morgen ihre erste Prüfung«, erklärte Bowman. »Wir mussten schon früh aus dem Haus und haben einfach nicht daran gedacht.«


  »Ihr habt einfach nicht daran gedacht? So, so.« Dr. Batch mochte faule Ausreden. »Hand hoch«, sagte er zu den übrigen Schülern, »Hand hoch, wer heute Morgen ebenfalls an einer Kleinkindprüfung teilgenommen hat.«


  In den engen Tischreihen schossen ein Dutzend Hände nach oben, darunter auch die Hand von Rufy Blesh.


  »Und Hand hoch, wer noch seine Hausaufgaben vergessen hat.«


  Alle Hände gingen wieder runter.


  Dr. Batch drehte sich zu Bowman um. »Anscheinend seid ihr die Einzigen.«


  »Ja, Sir.«


  Kestrel gab während dieser Prozedur keinen Laut von sich. Doch Bowman konnte die Gedanken in ihr brodeln hören und er wusste, dass sie wieder einmal von wilder Wut erfüllt war. Dr. Batch nahm nichts davon wahr und begann auf und ab stapfend den rituellen Wortwechsel mit der Klasse.


  »Schüler! Was passiert, wenn ihr eure Aufgaben nicht erledigt?«


  Aus einundfünfzig jungen Mündern kam die bekannte Antwort. »Kein Fleiß, keine Verbesserung.«


  »Und was passiert, wenn ihr euch nicht verbessert?«


  »Keine Verbesserung, keine Punkte.«


  »Und was passiert, wenn ihr keine Punkte bekommt?«


  »Wer keine Punkte bekommt, wird Letzter.«


  »Letzter.« Dr. Batch genoss dieses Wort. »Letzter! Letzter!«


  Die ganze Klasse schauderte. Letzter! Wie Mumpo, der dümmste Junge der Schule. Einige drehten sich verstohlen zu ihm um und schauten ihn an: Zitternd und mit finsterem Blick saß er in der letzten Reihe, auf dem Platz der Schande. Der verrückte Mumpo, auf dessen Oberlippe stets Rotz glänzte, weil er keine Mutter hatte, die ihm sagte, dass er sich die Nase putzen solle. Der stinkende Mumpo, um den alle einen großen Bogen machten, weil ihm kein Vater sagte, dass er sich waschen solle.


  Dr. Batch stapfte zur Notentafel der Klasse hinüber, auf der die Namen aller Schüler ihren Leistungen gemäß aufgelistet waren. Jeden Tag nach dem Unterricht wurde die aktuelle Punktzahl der Schüler berechnet und die neue Rangliste aufgestellt.


  »Ich werde jedem von euch fünf Punkte abziehen«, verkündete Dr. Batch. Und dann berechnete er auf der Stelle, welchen Platz sie nun in der Rangfolge der Klasse einnahmen. Bowman und Kestrel fielen um zwei Plätze zurück, auf den fünfundzwanzigsten und sechsundzwanzigsten Platz, während die Klasse gebannt zuschaute.


  »Abwärts, abwärts, abwärts«, stellte Dr. Batch fest, als er die Änderungen eintrug. »Was unternehmen wir, wenn wir merken, dass wir immer weiter abrutschen?«


  Die Klasse leierte im Chor die Antwort herunter. »Wir arbeiten härter und setzen uns höhere Ziele, damit wir morgen besser sind als heute.«


  »Härter. Höher. Besser.« Er wandte sich wieder an Bowman und Kestrel. »Ich hoffe, dass ihr eure Hausaufgaben nicht noch einmal vergesst. Setzt euch auf eure Plätze.«


  Als sie durch die Reihen gingen, spürte Bowman, wie der Hass in Kestrel gärte – Hass auf Dr. Batch, auf die große Notentafel, auf die Schule und auf ganz Aramanth.


  Ist nicht so schlimm, sagte er in Gedanken zu ihr. Das holen wir schon wieder auf.


  Das will ich gar nicht, antwortete sie. Es ist mir egal.


  Bowman blieb neben dem Tisch stehen, an dem sie nun sitzen sollten – zwei Reihen hinter ihrem alten Tisch. Doch Kestrel ging weiter bis ganz nach hinten, wo Mumpo saß. Der Platz neben ihm war frei, weil er immer Klassenletzter war. Hier setzte sich Kestrel hin.


  Dr. Batch machte ein erstauntes Gesicht, Mumpo ebenfalls.


  »Hallo-o«, begrüßte er sie und hauchte seinen faulen Atem in ihre Richtung.


  Kestrel wandte sich ab und hielt sich die Hand vors Gesicht.


  »Magst du mich?«, fragte Mumpo und lehnte sich zu ihr hinüber.


  »Geh weg«, erwiderte Kestrel. »Du stinkst.«


  Dr. Batch brüllte ihr vom anderen Ende des Klassenzimmers zu: »Kestrel Hath! Setz dich sofort an deinen richtigen Platz!«


  »Nein«, entgegnete Kestrel.


  Die ganze Klasse erstarrte.


  »Nein?«, wiederholte Dr. Batch. »Hast du ›nein‹ gesagt?«


  »Ja«, antwortete Kestrel.


  »Möchtest du, dass ich dir weitere fünf Punkte wegen Ungehorsams abziehe?«


  »Das können Sie machen«, sagte Kestrel. »Ist mir egal.«


  »Es ist dir egal?« Dr. Batch lief dunkelrot an. »Ich werde dir zeigen, wie egal es dir sein darf! Du tust, was ich dir sage, sonst…«


  »Sonst was?«, wollte Kestrel wissen.


  Dr. Batch starrte sie nur an, ihm fehlten die Worte.


  »Ich sitze doch schon ganz hinten«, fuhr Kestrel fort. »Was können Sie mir denn noch antun?«


  Dr. Batch rang noch einen Moment lang still mit sich selbst. Wie sollte er am besten vorgehen? Die Klasse hielt derweil den Atem an und Mumpo rückte noch näher an Kestrel heran. Kestrel drehte sich noch weiter von ihm weg und verzog angewidert das Gesicht. Dr. Batch bemerkte es und sein ratloser Gesichtsausdruck verwandelte sich in ein rachsüchtiges Lächeln. Langsam schritt er durch die Klasse auf Kestrel zu.


  »Schüler«, begann er sanft mit einer Stimme, die er wieder völlig unter Kontrolle hatte. »Dreht euch mal um und schaut euch Kestrel Hath an.«


  Alle wandten sich zu Kestrel um.


  »Kestrel hat einen neuen Freund gefunden. Und wie ihr seht, ist es unser guter alter Mumpo. Kestrel und Mumpo, Seite an Seite. Wie gefällt dir deine neue Freundin, Mumpo?«


  Mumpo nickte und lächelte. »Ich mag Kess.«


  »Er mag dich, Kestrel«, sagte Dr. Batch. »Warum rückst du nicht näher an ihn heran? Du könntest deinen Arm um ihn legen. Du könntest dich an ihn kuscheln. Er ist schließlich dein neuer Freund. Und wer weiß, in ein paar Jahren heiratet ihr vielleicht. Dann kannst du Mrs. Mumpo sein und viele kleine Mumpo-Babys kriegen. Würde dir das gefallen? Drei oder vier kleine Mumpo-Babys, die du waschen und denen du die Nase putzen kannst?«


  Die Klasse kicherte. Dr. Batch war zufrieden. Er wusste, dass er die Oberhand wiedergewonnen hatte. Kestrel saß stocksteif auf ihrem Platz und glühte vor Wut und Scham, sagte jedoch nichts.


  »Aber vielleicht irre ich mich ja. Vielleicht irrt sich Kestrel. Vielleicht hat sie sich einfach nur aus Versehen auf den falschen Platz gesetzt.«


  Er stand nun dicht vor ihr und starrte sie schweigend an. Kestrel wusste, dass er ihr einen Tausch anbot: ihren Gehorsam gegen ihren Stolz.


  »Vielleicht steht Kestrel ja wieder auf und geht an ihren


  richtigen Platz zurück.« Kestrel zitterte, rührte sich aber nicht. Dr. Batch wartete noch einen Augenblick und zischte ihr


  dann zu: »Wer hätte das gedacht? Kestrel und Mumpo. Ein hübsches Paar.« Den ganzen Morgen stichelte er weiter. Im Sprachunterricht schrieb er an die Tafel:


  BESTIMMT DAS TEMPUS


  Kestrel liebt Mumpo. Kestrel wird von Mumpo geliebt. Kestrel wird Mumpo lieben. Kestrel hat Mumpo geliebt. Kestrel wird Mumpo geliebt haben.


  In der Mathematikstunde schrieb er an die Tafel:


  Wenn Kestrel Mumpo 392-mal küsst und 98-mal umarmt, die Hälfte der Umarmungen von Küssen begleitet wird und ein Achtel der Küsse sabberig sind, wie viele sabberige Küsse mit Umarmungen kann Kestrel Mumpo dann geben?


  So ging es immer weiter und die Klasse kicherte, ganz wie Dr. Batch bezweckt hatte. Bowman drehte sich häufig zu Kestrel um, doch sie saß einfach nur da, machte ihre Aufgaben und sagte kein Wort.


  Als es zur Mittagspause läutete, verließ Kestrel schweigend das Klassenzimmer und Bowman schloss sich ihr an. Ärgerlich stellte er fest, dass ihr der schniefende Mumpo folgte und nicht von ihrer Seite wich.


  »Hau ab, Mumpo«, sagte Kestrel.


  Doch Mumpo haute nicht ab. Er trottete einfach neben Kestrel her und schaute sie die ganze Zeit an. Ab und zu murmelte er unvermittelt: »Ich mag Kess«, und wischte sich die Nase an seinem Hemdsärmel ab.


  Kestrel steuerte auf das Schultor zu.


  »Wo willst du hin, Kess?«, fragte Bowman.


  »Weg von hier«, antwortete sie. »Ich hasse die Schule.«


  »Ja, aber, Kess…« Bowman wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Natürlich hasste sie die Schule. Alle hassten die Schule. Aber hingehen musste man trotzdem.


  »Und was wird aus unserer Familiennote?«


  »Weiß ich nicht«, entgegnete Kestrel. Sie lief schneller und fing an zu weinen. Als Mumpo das merkte, war er verzweifelt. Er hüpfte um sie herum, streckte seine schmutzigen Hände aus, um sie zu streicheln, und stieß allerlei kleine Geräusche aus, die sie trösten sollten.


  »Wein doch nicht, Kess. Ich bin dein Freund. Wein doch nicht.«


  Kess schob ihn wütend zur Seite. »Hau ab, Mumpo. Du stinkst.«


  »Ja, ich weiß«, antwortete Mumpo kleinlaut.


  »Kess«, bat Bowman, »komm in die Schule zurück und setz dich an deinen richtigen Platz, dann lässt Batch dich in Ruhe.«


  »Ich gehe nie wieder zurück«, entgegnete Kestrel.


  »Aber das musst du!«


  »Ich werde es Pa erzählen. Er wird mich verstehen.«


  »Ich auch«, mischte sich Mumpo ein.


  »Verschwinde, Mumpo!«, brüllte Kestrel ihm plötzlich ins Gesicht. »Verschwinde oder ich verpass dir eins!«


  Sie hob drohend die Faust. Mumpo fiel wimmernd auf die Knie.


  »Tu mir ruhig weh, wenn du willst. Macht mir nichts aus.«


  Kestrels Faust blieb in der Luft hängen. Sie starrte Mumpo an. Auch Bowman musterte ihn. Plötzlich wurde ihm klar, wie Mumpo sich fühlte. Ein dumpfes, kaltes Entsetzen überkam ihn und ein alles durchdringendes Gefühl von Einsamkeit. Der Hunger nach Zuneigung war so stark, dass er fast laut aufgeschrien hätte.


  »Sie meint es nicht so«, sagte er schließlich. »Sie schlägt dich nicht.«


  »Von mir aus kann sie’s ruhig machen.« Mumpo schaute voller Bewunderung zu Kestrel auf. Jetzt glänzten seine Augen ebenso wie seine Oberlippe.


  »Sag ihm, dass du ihn nicht schlägst, Kestrel.«


  »Ich schlage dich nicht«, sagte Kestrel und ließ die Faust sinken. »Du bist zu dreckig zum Anfassen.«


  Sie drehte sich um und lief die Straße hinunter. Bowman blieb an ihrer Seite. Mumpo folgte mit ein paar Schritten Abstand. Damit Mumpo nichts mitbekam, redeten Kestrel und ihr Bruder in Gedanken miteinander.


  Ich kann so nicht weitermachen. Es geht einfach nicht.


  Was sollen wir denn sonst tun?


  Keine Ahnung, antwortete Kestrel. Irgendetwas. Und zwar bald, oder ich geh in die Luft.


  3 Schlimme Wörter



  Als sie den Orangefarbenen Bezirk mit Bowman und Mumpo im Schlepp verließ, hatte Kestrel nichts anderes im Sinn gehabt als wegzukommen aus der verhassten Schule. Doch tatsächlich folgte sie einer der vier Hauptstraßen von Aramanth, die zur Arena im Stadtkern führte, wo der Windsänger stand.


  Die Stadt Aramanth war kreisförmig angelegt worden, oder besser gesagt zylindrisch, denn sie war von hohen Mauern umgeben. Diese Mauern waren vor langer Zeit errichtet worden, um die Stadtbewohner vor den kriegerischen Völkern der Ebene zu schützen. Seit vielen Generationen hatte niemand mehr gewagt das mächtige Aramanth anzugreifen, doch die Mauern blieben stehen und nur wenige Leute zog es hinaus aus der Stadt. Was gab es denn schon zu begehren in der Welt dort draußen? Nichts als die felsige Küste im Süden, wo das große graue Meer toste, und die unfruchtbare, öde Wüste im Norden, die sich bis zu den fernen Bergen erstreckte. Dort fand man keine Nahrung, keinen Schutz, keine Sicherheit. Dagegen hatte man innerhalb der Mauern alles, was man zum Leben brauchte, und mehr noch: Man hatte alles, was man für ein angenehmes Leben brauchte. Jeder Bürger von Aramanth wusste, dass er sich glücklich schätzen konnte in diesem einmaligen Hort des Friedens, des Reichtums und der Chancengleichheit für alle leben zu dürfen.


  Die Stadt war ringförmig in Bezirke aufgeteilt. Der äußerste Ring lag im Schatten der Mauern. Dort ragten die riesigen, kastenförmigen Hochhäuser des Grauen Bezirks auf. Dann kamen die flacheren Mehrfamilienhäuser des Kastanienbraunen Bezirks und dann die gewundenen Straßen mit den kleinen Reihenhäusern des Orangefarbenen Bezirks, in dem die Familie Hath wohnte. Der Stadtmitte am nächsten lag der breite Ring des Scharlachroten Bezirks. Dort gab es geräumige Einzelhäuser mit eigenem Garten, die in einem gefälligen Labyrinth verwinkelter Wege lagen. Jedes Haus wirkte dadurch anders und besonders, obwohl natürlich alle dunkelrot gestrichen waren. Im Herzen der Stadt fand sich schließlich der prächtigste aller Bezirke: der Weiße Bezirk. Hier lag der Kaiserpalast, von dem aus Kaiser Creoth der Sechste, der Stadtvater von Aramanth, auf all seine Untertanen hinabblicken konnte. Hier standen die vornehmen Häuser der Stadtführer – aus Marmor oder poliertem Sandstein, schön und streng. Hier prangten die riesigen Säulen der Halle des Erfolgs, in der alle Familiennoten aushingen. Und gegenüber, auf der anderen Seite des Platzes, auf dem die Statue von Creoth dem Ersten stand, ragte das Institut der Prüfer mit seinen vielen Fenstern auf. Hier war der Sitz der Prüfungskommission, der obersten Regierungsinstanz von Aramanth.


  Neben dem Platz, an dem die vier Hauptstraßen aufeinander trafen, und unterhalb der hoch aufragenden Mauern des Kaiserpalastes lag die Stadtarena. Früher einmal hatte sich die gesamte Bevölkerung von Aramanth in diesem großen Amphitheater zu den Wahlen und Debatten versammelt, die vor der Einführung des Notensystems notwendig gewesen waren. Heute würden gar nicht mehr alle Bewohner von Aramanth auf den neun absteigenden Marmorrängen der Arena Platz finden, doch man nutzte sie noch für Konzerte und Vorträge. Und natürlich fand hier jedes Jahr die Große Prüfung statt, der sich alle Familienoberhäupter unterziehen mussten, damit die Familiennoten für das jeweils nächste Jahr festgesetzt werden konnten.


  In der Mitte der Arena, auf der kreisförmigen Bühne aus weißem Marmor, stand jener seltsame Holzturm, der als »Windsänger« bekannt war. Der Windsänger passte überhaupt nicht hierher. Er war nicht weiß. Er war schief. Und ihm fehlte die Schlichtheit und Ruhe, die den ganzen Weißen Bezirk kennzeichnete. Bei jeder leichten Brise bewegte er sich knarrend mal in die eine, mal in die andere Richtung, und wenn der Wind stärker wehte, gab er ein bedrückendes Ächzen von sich. Jedes Jahr wurde auf der Versammlung der Prüfungskommission der Antrag gestellt, den Turm abzureißen und durch ein würdigeres Stadtwahrzeichen zu ersetzen. Doch jedes Mal wurde der Vorschlag abgelehnt – vom Kaiser persönlich, flüsterte man sich zu. Und man konnte mit Recht behaupten, dass das Volk für den Windsänger Zuneigung empfand, weil er so alt war, weil er immer schon an diesem Ort gestanden hatte und weil es eine Legende gab, die besagte, dass er eines Tages wieder singen würde.


  Kestrel Hath hatte den Windsänger ihr ganzes Leben lang geliebt. Sie liebte ihn dafür, dass er keinem starren Muster folgte und keinen Zweck erfüllte. Außerdem schien er mit seinem traurigen Heulen eine Abneigung gegen die geordnete Welt von Aramanth auszudrücken. Manchmal, wenn sie der Kummer über ihr Leben so überwältigte, dass sie es nicht mehr aushielt, lief Kestrel die neun Ränge der Arena hinunter, setzte sich unten im Rund auf die weißen Marmorplatten und sprach eine Stunde lang oder länger mit dem Windsänger. Natürlich verstand er sie nicht und das ächzende Knarren, mit dem er ihr antwortete, ähnelte auch keiner menschlichen Sprache, aber es tröstete sie dennoch. Eigentlich wollte sie gar nicht unbedingt verstanden werden. Sie wollte nur ihrer Wut und ihrer Hilflosigkeit Luft machen und sich dabei nicht völlig allein fühlen.


  An diesem Tag, dem schlimmsten bisher, schlug Kestrel instinktiv den Weg zur Arena ein. Ihr Vater würde um diese Zeit noch nicht aus der Bücherei zurück sein. Und ihre Mutter war sicher noch im Krankenhaus, wo Pinpin, wie alle Zweijährigen, eine ärztliche Musterung über sich ergehen lassen musste. Wohin sollte sie also sonst gehen? Man beschuldigte sie später, ihr schändliches Verhalten vorher geplant zu haben, doch es war nicht ihre Art, Intrigen zu spinnen. Sie handelte eher spontan und wusste in der Regel selbst kaum, was sie als Nächstes tun würde. Bowman aber ahnte bereits, dass sie in Schwierigkeiten geraten würde, während er ihr folgte. Und Mumpo lief ihr nur nach, weil er sie liebte.


  Die Straße zum Stadtkern führte am Hof der Weberei vorbei. Weil die Weber gerade Mittagspause hatten, standen sie alle im Hof und machten Gymnastik.


  »Berührt die Erde! Berührt den Himmel!«, rief der Trainer. »Ihr habt die Kraft, dass ihr es schafft!«


  Die Weber beugten und streckten sich, auf und nieder, auf und nieder, immer im Takt.


  Ein Stück weiter begegneten die drei einem Straßenkehrer, der neben seiner Schubkarre saß und sich sein Mittagessen schmecken ließ.


  »Ihr habt nicht zufällig irgendwelchen Abfall, den ihr fallen lassen könntet?«, fragte er.


  Die Kinder durchsuchten ihre Taschen. Bowman fand ein Stück angebrannten Toast, das er eingesteckt hatte, um seine Mutter nicht zu betrüben.


  »Lass es einfach fallen!«, rief der Straßenkehrer mit leuchtenden Augen.


  »Ich werfe es am besten gleich in Ihre Schubkarre«, bot Bowman an.


  »Ja, nimm mir nur meine Arbeit ab«, gab der Straßenkehrer bissig zurück. »Dir kann es ja egal sein, wie ich mein Ziel erreichen oder gar überschreiten soll, wenn nie jemand etwas fallen lässt. Du brauchst dich ja nicht darum zu sorgen, wie ich zurechtkomme, du wohnst im Orangefarbenen Bezirk, dir geht’s gut. Du denkst wohl gar nicht daran, dass ich mich verbessern möchte wie alle anderen auch. Versuch du doch mal im Grauen Bezirk zu leben. Meine Frau hätte ja so gern eine dieser hübschen Wohnungen mit den kleinen Balkonen im Kastanienbraunen Bezirk.«


  Bowman ließ sein Stück Toast auf die Straße fallen.


  »Na, also«, sagte der Straßenkehrer zufrieden. »Vielleicht schau ich es mir erst eine Weile an, bevor ich es auffege.«


  Kestrel war schon weit vorausgelaufen, Mumpo trottete noch immer hinterdrein. Bowman rannte, um sie einzuholen.


  »Wann gibt’s Mittagessen?«, wollte Mumpo wissen.


  »Sei still«, fuhr Kestrel ihn an.


  Als sie den Platz überquerten, schlug die Glocke im Palastturm zwei. Bang! Bang! Ihre Klassenkameraden würden jetzt an ihre Plätze zurückmarschieren und Dr. Batch würde die drei Schulschwänzer wegen unerlaubten Fehlens eintragen. Das hieß: noch weniger Punkte.


  Sie gingen durch die Doppelreihe von Marmorsäulen, die den obersten Rang der Arena umgaben, und stiegen die Stufen hinab.


  Mumpo blieb plötzlich auf dem fünften Rang stehen und setzte sich auf die weiße Marmorstufe.


  »Ich hab Hunger«, verkündete er.


  Kestrel beachtete ihn gar nicht. Sie ging weiter bis nach unten und Bowman folgte ihr. Mumpo wollte auch mitkommen, aber da er nun seinen Hunger bemerkt hatte, konnte er an nichts anderes mehr denken. Er blieb auf seiner Stufe sitzen, schlang die Arme um die Beine und sehnte sich von ganzem Herzen nach einem Mittagessen.


  Am Fuß des Windsängers blieb Kestrel schließlich stehen. Die Wut über Pinpins Prüfung, über Dr. Batchs Sticheleien und die ganze erdrückende Ordnung von Aramanth hatte in ihr das heftige Verlangen geweckt zu erschüttern, zu verwirren, zu schockieren. Eigentlich wusste sie nicht, wen oder was, oder wie sie es anstellen sollte, aber sie wollte den glatten, reibungslosen Lauf der Welt stören, wenn auch nur für einen Moment. Sie war zum Windsänger gekommen, weil er ihr Freund und Verbündeter war, doch erst als sie vor ihm stand, kam ihr eine Idee.


  Sie begann zu klettern.


  Komm wieder herunter, rief Bowman ihr besorgt zu. Man wird dich bestrafen. Du wirst herunterfallen. Du tust dir weh.


  Das ist mir egal.


  Sie zog sich auf den Sockel und fing an den Turm hinaufzuklettern. Das war nicht gerade leicht, denn er schwankte im Wind und die schmalen Tritteisen zwischen den Pfeifen waren rutschig. Doch Kestrel war gelenkig und kräftig und hielt sich beim Klettern gut fest.


  Plötzlich ertönte ein durchdringender Schrei vom obersten Rang der Arena. »He, du! Komm sofort da runter!«


  Ein Beamter in scharlachrotem Talar hatte sie erspäht und eilte die Stufen der Arena hinunter. Als er Mumpo auf dem fünften Rang kauern sah, blieb er stehen, um ihn auszufragen.


  »Was fällt dir ein? Warum bist du nicht in der Schule?«


  »Ich hab Hunger«, antwortete Mumpo nur.


  »Hunger? Du hast gerade erst zu Mittag gegessen.«


  »Nein, hab ich nicht.«


  »Alle Kinder essen um ein Uhr in der Schule zu Mittag. Wenn du kein Essen bekommen hast, bist du selbst schuld.«


  »Ja, ich weiß«, entgegnete Mumpo betrübt. »Aber Hunger hab ich trotzdem.«


  Inzwischen hatte Kestrel den Hals des Windsängers erreicht und eine interessante Entdeckung gemacht. In der breiten Metallpfeife befand sich ein Schlitz und darüber war ein Pfeil eingekratzt, der auf den Schlitz zeigte. Über dem Pfeil entdeckte sie ein Zeichen, das aussah wie der Buchstabe


  S. Das Ende des S schlang sich um den Buchstaben herum und oben über ihn hinweg. Der scharlachrot gekleidete Beamte hatte inzwischen den Sockel des Windsängers erreicht. »He, Junge«, sprach er Bowman mit schneidender Stimme


  an. »Was macht das Mädchen da oben? Wer ist sie?«


  »Meine Schwester«, antwortete Bowman.


  »Und wer bist du?«


  »Ihr Bruder.« Der grimmige Beamte machte ihn nervös, und wenn er nervös war, fing Bowman immer an sehr logisch zu denken.


  Einen Moment lang verwirrt, blickte der Beamte nach oben und rief Kestrel zu: »Komm runter, Mädchen! Komm sofort runter! Was fällt dir ein da hinaufzuklettern?«


  »Fatzke!«, rief Kestrel zurück und kletterte noch weiter hoch.


  »Was?«, fragte der Beamte. »Was hat sie gesagt?«


  »Fatzke«, wiederholte Bowman.


  »Sie hat mich ›Fatzke‹ genannt?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher«, erwiderte Bowman. »Vielleicht hat sie auch mich so genannt.«


  »Aber ich habe doch mit ihr gesprochen. Ich habe ihr befohlen runterzukommen und sie hat ›Fatzke‹ gesagt.«


  »Vielleicht dachte sie, Sie heißen so.«


  »Aber ich heiße nicht so. Kein Mensch heißt Fatzke.«


  »Das wusste ich nicht. Und sie weiß es sicher auch nicht.«


  Bowmans schüchterne, aber bestimmte Antworten verwirrten den Beamten. Er schaute wieder zu Kestrel hinauf, die nun fast an der Spitze des Turmes angelangt war, und rief: »Hast du mich gerade ›Fatzke‹ genannt?«


  »Fatzke, Laffe, Lackaffenfatz!«, brüllte Kestrel zurück.


  Der Beamte wandte sich wieder Bowman zu und sah ihn selbstzufrieden an. »Da! Du hast es genau gehört! So eine Unverschämtheit!« Dann rief er Kestrel zu: »Wenn du nicht runterkommst, werde ich dich melden!«


  »Sie melden sie auch, wenn sie runterkommt«, entgegnete Bowman.


  »Sehr richtig«, antwortete der Beamte. »Aber ich werde sie eher melden, wenn sie da oben bleibt.« Er brüllte zu Kestrel hinauf: »Ich werde empfehlen, dass euch Punkte von eurer Familiennote abgezogen werden!«


  »Bangaplopp!«, rief Kestrel. Inzwischen war sie auf der Höhe der breiten Lederkelle angelangt, und als sie das Schimpfwort aussprach, wanderte der Ton durch die Pfeifen des Windsängers und drang ungefähr eine Sekunde später verzerrt und auseinander gezogen aus den Schalltrichtern.


  Dann steckte Kestrel den Kopf in die Schaufel hinein und brüllte: »Sagahock!«


  Ihre Stimme dröhnte aus den Trichtern: »SAG-GA-GA¬HOCH-K-K!«


  Der Beamte war entsetzt. »Sie stört die Nachmittagskonferenz«, stellte er fest. »Man wird sie bis ins Prüfungsinstitut hören.«


  »Pompa-Pompa-Pompapruhn!«, rief Kestrel. »POMPA¬PA-POMPA-PA-POMPA-PA-PRUHUHN!«, tönte es durch die Arena.


  Im nächsten Moment strömten die hohen Beamten der Stadt mit wehenden weißen Talaren aus dem Institut, um nachzuschauen, wer ihre Nachmittagssitzung unterbrach. »ICH HA-A-A-SSE DIE SCHU-U-U-LE!«, hallte Kestrels Stimme aus dem Windsänger. »ICH HA-A-A-SSE NO-O-O¬TEN!«


  Die Prüfer waren schockiert.


  »Sie hat einen Anfall«, stellten sie fest. »Sie hat den Verstand verloren.«


  »Holt sie herunter! Ruft die Konstabler!«


  »Ich werde nicht härter ar-bei-ten!«, rief Kestrel. »Ich werde mir keine hö-he-ren Ziele setzen! Ich will morgen nicht besser sein als heute!«


  Angezogen von dem Lärm strömten immer mehr Leute herbei. Eine lange Schlange von Schulkindern aus dem Kastanienbraunen Bezirk, die die Halle des Erfolgs besucht hatten, tauchte zwischen den Säulen auf, um Kestrel zuzuhören.


  »Ich lie-iebe meinen Kaiser nicht!«, schrie Kestrel aus Leibeskräften. »Es gibt keine Herr-lich-keit in A-ra-manth¬anth-anth!«


  Die Kinder erschraken. Ihre Lehrerin brachte vor Entsetzen keinen Ton heraus. Eine Gruppe grau gekleideter Konstabler rannte mit erhobenen Schlagstöcken die Stufen hinunter.


  »Holen Sie sie herunter!«, brüllte ihnen der scharlachrot gekleidete Beamte zu.


  Die Konstabler umzingelten den Windsänger und ihr Hauptmann rief zu Kestrel hinauf: »Du bist umstellt! Du kommst hier nicht weg!«


  »Ich will hier ja gar nicht weg«, entgegnete Kestrel. Sie hielt den Kopf wieder in die Lederschaufel und schrie: »ZUM PONGO-GO MIT ALLEN PRÜ-Ü-FUN-GEN!«


  Die Kinder aus dem Kastanienbraunen Bezirk fingen an zu kichern.


  »Was für ein ungezogenes Kind!«, rief ihre Lehrerin und trieb ihre Klasse zur Halle des Erfolgs zurück. »Kommt, Kinder. Hört nicht auf sie. Sie ist verrückt.«


  »Komm herunter!«, donnerte der Hauptmann. »Komm sofort herunter oder es wird dir noch Leid tun!«


  »Es tut mir schon Leid!«, rief Kestrel zurück. »Ich tu mir Leid, Sie tun mir Leid und das ganze jämmerliche Aramanth tut mir Leid!« Sie steckte den Kopf in die Schaufel und brüllte durch die große Arena: »ICH WERDE NICHT HÄRTER AR¬AR-BEI-TEN! ICH WERDE MIR KEINE HÖ-HÖ-HE-REN ZIELE SET-ZEN! ICH WILL MORGEN NICHT BES-SER SEIN ALS HEU-EU-TE!«


  Bowman gab es auf, seine Schwester beruhigen zu wollen. Er kannte sie gut genug. Wenn sie in Wut geriet, konnte man nicht vernünftig mit ihr reden, bevor ihr Zorn verraucht war. Die Lehrerin hatte Recht: Kestrel war tatsächlich verrückt. Sie war von einer wunderbaren, befreienden Verrücktheit durchdrungen, während sie an der Spitze des Windsängers hin- und herschwang und all den schrecklichen unerlaubten Gedanken Luft machte, die sie so lange hatte für sich behalten müssen. Sie wusste genau, sie war zu weit gegangen, sie hatte so viele Regeln gebrochen und so schlimme Dinge gesagt, dass sie die schwerste Strafe zu erwarten hatte. Und da nichts mehr rückgängig zu machen war, konnte sie sich nun alles erlauben.


  »Zum Pongo mit dem Kaiser!«, rief sie. »Wo ist er überhaupt? Ich hab ihn noch nie gesehen! Es gibt gar keinen Kaiser!«


  Die Konstabler erklommen den Windsänger, um sie mit Gewalt herunterzuholen. Bowman, der Angst hatte, sie würden ihr wehtun, schlich sich davon, um seinen Vater zu holen. Er arbeitete in einer Nebenstelle der Bücherei im Orangefarbenen Bezirk. Bowman verließ die Arena auf der einen Seite, während der Oberste Prüfer persönlich auf der anderen Seite eintrat und in eisigem Schweigen auf die chaotische Szene hinabschaute.


  »ZUM POMPAPRUHN MIT DEM KA-A-AISER!«, schallte es aus dem Windsänger.


  Maslo Inch holte tief Luft und schritt entschlossen die Stufen zum Rund hinab. Auf dem fünften Rang spürte er, wie eine kleine Hand nach dem Saum seines makellosen weißen Talars griff.


  »Bitte, Sir«, sagte jemand mit schwacher Stimme. »Haben Sie etwas zu essen?«


  Der Oberste Prüfer schaute hinunter und sah Mumpo – mit laufender Nase, verschmiertem Gesicht und feuchten Augen, die ihn dümmlich anstarrten. Wütend riss er seinen Talar an sich. »Fass mich bloß nicht an, du verdreckter kleiner Bengel!«, zischte er.


  Mumpo war es gewöhnt, abgewimmelt oder ausgelacht zu werden. Doch der kalte Hass in der Stimme des Obersten Prüfers überraschte ihn. »Ich wollte doch nur…«


  Maslo Inch interessierte sich nicht dafür, was Mumpo wollte. Er schritt weiter Richtung Bühne.


  Sein Erscheinen löste unter den Beamten und Konstablern Panik aus.


  »Wir haben ihr befohlen herunterzukommen – wir tun, was wir können – sie muss betrunken sein – haben Sie sie gehört?


  – sie will einfach nicht gehorchen…«


  »Schweigt!«, gebot der Oberste Prüfer. »Das schmutzige Kind dahinten wird entfernt und gewaschen.« Er zeigte über seine Schulter auf Mumpo.


  Einer der Konstabler eilte die Stufen hinauf und packte Mumpo am Handgelenk. Mumpo folgte ihm widerstrebend und drehte sich mehrmals zu Kestrel hoch oben im Windsänger um. Er beschwerte sich nicht, denn er war es gewohnt, von Leuten, die was zu sagen hatten, hierhin und dorthin gezerrt zu werden. Der Konstabler führte ihn zum Springbrunnen am Standbild von Creoth dem Ersten und hielt seinen Kopf unter den kalten Wasserstrahl. Mumpo schrie und wehrte sich heftig.


  »Pass bloß auf«, warnte ihn der Konstabler ärgerlich, weil er nass gespritzt wurde. »So jemanden wie dich können wir in Aramanth nicht gebrauchen.« Er ließ Mumpo los und wusch sich die Hände im Springbrunnen.


  »Ich will ja gar nicht in Aramanth sein«, entgegnete Mumpo zitternd. »Aber ich weiß nicht, wo ich sonst hin soll.«


  In der Arena beobachtete Maslo Inch die Anstrengungen der Konstabler, die auf dem Windsänger herumkletterten und versuchten das leichtere und behändere Kind zu erwischen. »Runterkommen!«, befahl er.


  »Sie schnappen sie schon noch«, sagte der Hauptmann.


  »Ich sagte, runter kommen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Die Konstabler kletterten keuchend und rot im Gesicht vom Turm.


  Maslo Inch wandte sich mit festem, verächtlichen Blick an die versammelte Menschenmenge. »Muss hier denn niemand arbeiten heute Nachmittag?«


  »Wir konnten doch nicht zulassen, dass sie diese schlimmen Dinge sagt…«


  »Sie sind ihr Publikum. Verschwinden Sie, dann wird sie schon aufhören. Hauptmann, räumen Sie die Arena.«


  Also zogen sich die Beamten und die Konstabler aus der Arena zurück, schauten sich dabei jedoch immer wieder um, weil sie wissen wollten, was der Oberste Prüfer nun vorhatte.


  Kestrel hörte nicht auf. Sie erfand eine Art Lied aus allen ihr bekannten Schimpfwörtern und ließ es durch den Windsänger schallen. »Pocksicker, Pocksicker Pompapruhn Bangabangaplopp! Sagahock Sagahock, Pompapruhn…«


  Maslo Inch starrte eine Weile zu ihr hinauf, als wollte er sich mit ihrem Gesicht vertraut machen. Er sagte nichts mehr. Das Mädchen hatte alles verspottet und beleidigt, was Aramanth in höchsten Ehren hielt. Natürlich würde sie bestraft werden. Doch in diesem Fall war es mit Bestrafung nicht getan. Ihr Wille musste gebrochen werden. Maslo Inch war kein Mensch, der vor schwierigen Entscheidungen zurückschreckte. Mochte sie auch jung sein – es musste getan werden, und zwar ein für alle Mal. Er nickte einmal kurz mit dem Kopf, drehte sich um und schritt gelassen davon.


  4 Proben für Kastanienbraun


  Als Bowman mit seinem Vater kam, war die Arena leer und der Windsänger still. Die Konstabler, die das Amphitheater umstellt hatten, wollten die beiden nicht hineinlassen. Hanno Hath teilte ihnen mit, er sei der Vater des aufsässigen Kindes und wolle es nach Hause bringen. Die Konstabler holten ihren Hauptmann und dieser ließ sich Anweisungen aus dem Prüfungsinstitut holen. Von dort erhielt er den simplen Befehl: »Schicken Sie sie nach Hause. Wir werden uns später mit ihr befassen.«


  Als Vater und Sohn die Stufen der Arena hinabstiegen, fragte Bowman leise: »Was werden sie mit ihr machen?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Hanno.


  »Sie haben gesagt, sie würden uns Punkte von der Familiennote abziehen.«


  »Ja, das tun sie sicher.«


  »Sie hat gesagt ›Zum Pompapruhn mit dem Kaiser‹. Und es gebe gar keinen Kaiser.«


  »Wirklich?«, sagte sein Vater und lächelte in sich hinein.


  »Gibt es einen Kaiser, Papa?«


  »Wer weiß? Ich hab ihn noch nie gesehen. Und ich kenne auch niemanden, der ihn gesehen hat. Vielleicht ist er bloß eine von diesen nützlichen Ideen.«


  »Wirst du mit Kess schimpfen?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber es wäre besser gewesen, wenn sie es nicht getan hätte.«


  Sie kamen zum Windsänger und sahen Kestrel zwischen den Lederkellen kauern.


  »Kestrel! Komm jetzt runter, mein Mädchen«, rief ihr Vater ihr zu.


  Kestrel blickte über den Rand des Windsängers und sah ihren Vater unten stehen. »Bist du böse auf mich?«, fragte sie kleinlaut.


  »Nein«, antwortete er sanft. »Ich hab dich lieb.«


  Also kletterte Kestrel hinunter. Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, verließ sie plötzlich der Mut und sie fing an zu zittern und zu weinen. Hanno Hath nahm sie fest in die Arme und setzte sich mit ihr auf die unterste Stufe der Arena, damit sie all ihre Tränen der Wut und Erniedrigung ausweinen konnte.


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte er immer wieder.


  Bowman setzte sich neben die beiden und wartete darauf, dass seine Schwester sich beruhigte. Zitternd wollte er sich ebenfalls an seinen Vater schmiegen. Er rückte näher und lehnte den Kopf gegen den rauen Wollärmel seines Vaters. Papa kann uns nicht helfen, dachte er. Er möchte es zwar, aber er kann es nicht. So klar und simpel hatte er das noch nie zuvor gedacht. Er vertraute seinen Gedanken Kestrel an. Papa kann uns nicht helfen.


  Ich weiß. Aber er liebt uns, antwortete Kestrel ihm.


  Dann auf einmal spürten sie beide, wie sehr sie ihren Vater liebten, und fingen beide gleichzeitig an seine Ohren, seine Augen und seine kratzigen Wangen zu küssen.


  »So ist es besser«, sagte er. »Das sind meine fröhlichen Vögelchen.«


  Schweigend gingen die drei Arm in Arm nach Hause und niemand belästigte sie. Ira Hath erwartete sie schon mit Pinpin auf dem Arm und sie berichteten ihr kurz, was vorgefallen war.


  »Oh, wie gern hätte ich dich gehört!«, rief Ira.


  Die Eltern machten Kestrel keine Vorwürfe und sagten ihr nicht, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Doch ihnen allen war klar, dass sie mit einer schweren Strafe rechnen mussten.


  »Es wird schlimm für uns werden, nicht?«, fragte Kestrel und sah ihrem Vater direkt in die Augen.


  »Na ja, ich nehme an, sie werden uns als abschreckendes Beispiel hinstellen wollen«, erwiderte Hanno und seufzte.


  »Werden wir in den Kastanienbraunen Bezirk ziehen müssen?«


  »Ich glaube schon. Es sei denn, ich kann bei der nächsten Großen Prüfung die Welt mit meinem brillanten Verstand beeindrucken.«


  »Du bist brillant, Papa.«


  »Danke, Liebling. Leider ist meine Art von Brillanz bei den Prüfungen immer unentdeckt geblieben.«


  Er verzog das Gesicht. Sie alle wussten, wie sehr er Prüfungen hasste.


  An diesem Abend kamen die Konstabler nicht, daher aßen die Haths zu Abend und Pinpin wurde gebadet wie an jedem anderen Tag auch. Bevor Pinpin ins Bett gebracht wurde – die untergehende Sonne tauchte den Himmel in ein sanftes, rosiges Licht –, rückten sie zu ihrem Wunschkreis zusammen, wie jeden Tag. Hanno Hath kniete sich auf den Fußboden und breitete die Arme aus.


  Bowman schmiegte sich in den einen, Kestrel in den anderen Arm. Pinpin stellte sich vor ihn, drückte das Gesicht an seine Brust und legte ihre kurzen Arme um ihn. Ira Hath kniete sich hinter Pinpin und legte Bowman den einen, Kestrel den anderen Arm um die Schultern und so bildeten sie einen Ring. Dann neigten sie die Köpfe, bis sie sich berührten, und sprachen der Reihe nach ihren Abend wünsch aus. Oft wünschten sie sich lustige Dinge, besonders ihre Mutter, die der Familie Blesh einmal fünf Abende hintereinander Eiterbeulen an den Hals gewünscht hatte. Doch heute waren sie alle ernst.


  »Ich wünsche mir, dass es nie wieder Prüfungen gibt«, begann Kestrel.


  »Ich wünsche mir, dass Kess nichts zustößt«, fuhr Bowman fort.


  »Ich wünsche mir, dass meine geliebten Kinder immer glücklich und in Sicherheit sind«, sagte ihre Mutter. So etwas wünschte sie sich immer, wenn sie sich Sorgen machte.


  »Ich wünsche mir, dass der Windsänger wieder singt«, sagte ihr Vater.


  Bowman stieß Pinpin an und sie sagte: »Wünsche, wünsche.«


  Dann küssten sie sich alle und stießen wie immer mit den Nasen zusammen, weil es dabei keine bestimmte Reihenfolge gab. Und nun wurde Pinpin ins Bett gebracht.


  »Glaubst du, dass das jemals geschehen wird, Papa?«, fragte Bowman. »Wird der Windsänger jemals wieder singen?«


  »Es ist nur eine alte Geschichte, die niemand mehr glaubt«, erwiderte Hanno Hath.


  »Ich schon«, warf Kestrel ein.


  »Das kannst du doch gar nicht«, protestierte ihr Bruder. »Du weißt nicht mehr darüber als andere.«


  »Ich glaube sie, weil kein anderer sie glaubt«, gab sie zurück.


  Darüber musste ihr Vater lächeln. »So ähnlich geht es mir auch«, sagte er.


  Er hatte ihnen die alte Geschichte schon oft erzählt, aber Kestrel wollte sie jetzt wieder hören. Damit sie sich beruhigte, erzählte er den Zwillingen also noch einmal von der Zeit, in der der Windsänger gesungen hatte. Sein Gesang war so schön gewesen, dass er jeden glücklich gemacht hatte, der ihn hörte. Das Glück der Bewohner von Aramanth erzürnte jedoch den Gott Morah…


  »Aber den Morah gibt’s doch nicht wirklich«, unterbrach ihn Bowman.


  »Nein, niemand glaubt mehr an den Morah«, bestätigte sein Vater.


  »Ich schon«, sagte Kestrel.


  Der Morah war wütend, so hieß es in der alten Geschichte, und entsandte eine schreckliche Armee, die Armee der Saren, um Aramanth zu zerstören. Da bekamen die Bewohner Angst, sie holten die Stimme aus dem Windsänger und übergaben sie dem Morah. Dieser nahm das Opfer an und die Saren kehrten um ohne Aramanth zu zerstören. Doch seit dieser Zeit hatte der Windsänger nie wieder gesungen.


  Kestrel hörte aufgeregt zu. »Es stimmt!«, rief sie. »Im Hals des Windsängers ist ein Schlitz, in den man die Stimme hineinstecken kann. Ich hab ihn selbst gesehen!«


  »Ja«, pflichtete ihr Hanno bei. »Ich auch.«


  »Also muss die Geschichte wahr sein.«


  »Wer weiß?«, sagte Hanno leise. »Wer weiß?«


  Kestrels Bemerkung erinnerte sie alle an ihre Rebellion am Nachmittag und sie schwiegen.


  »Vielleicht vergessen sie es ja«, sagte Ira Hath hoffnungsvoll.


  »Nein«, entgegnete Hanno. »Sie vergessen es nicht.«


  »Wir werden in den Kastanienbraunen Bezirk ziehen müssen«, meinte Bowman. »Aber ich verstehe nicht, was daran so schlimm sein soll.«


  »Die Wohnungen dort sind ziemlich klein. Wir werden alle in einem Zimmer schlafen müssen.«


  »Das finde ich gar nicht so schlecht«, erwiderte Bowman. »Das habe ich mir immer schon gewünscht.«


  Kestrel warf ihm einen dankbaren Blick zu.


  Seine Mutter gab ihm einen Kuss und sagte: »Du bist ein guter Junge. Aber dein Vater schnarcht, weißt du.«


  »Wirklich?«, fragte Hanno erstaunt.


  »Ich hab mich einigermaßen daran gewöhnt«, antwortete seine Frau, »aber die Kinder werden bestimmt eine Weile nicht gut einschlafen können.«


  »Warum versuchen wir es nicht einfach mal?«, schlug Bowman vor. »Warum proben wir heute Nacht nicht für den Kastanienbraunen Bezirk?«


  Sie trugen die Matratzen aus den Betten der Zwillinge in das Elternschlafzimmer. Dort stand das große Bett mit der bunt gestreiften Tagesdecke: rosa und gelb, blau und grün – Farben, die man in Aramanth selten zu Gesicht bekam. Ira Hath hatte die Decke selbst genäht und die Kinder liebten sie.


  Sie schoben das Ehebett an die Wand und hatten so genug Platz, um die beiden Matratzen nebeneinander auf den Fußboden zu legen. Nun war der ganze Fußboden bedeckt und Pinpins Kinderbett passte nicht mehr ins Schlafzimmer. Also wurde beschlossen, dass Pinpin zwischen Bowman und Kestrel schlafen sollte.


  Als alle bereit waren zum Schlafengehen, legten sich die Zwillinge hin, ihr Vater hob die schlafende Pinpin aus ihrem Bettchen im Flur und legte sie zu ihnen. Pinpin wurde wach, doch als sie ihren Bruder auf ihrer einen und ihre Schwester auf der anderen Seite entdeckte, zeigte sich ein schläfriges Lächeln auf ihrem kleinen runden Gesicht. Sie machte es sich bequem, drehte sich zuerst auf die eine, dann auf die andere Seite, murmelte: »Bo lieb, Kess lieb«, und schlief wieder ein.


  Die Eltern gingen nun ebenfalls zu Bett. Eine Weile lagen sie alle zusammengedrängt im Dunkeln und lauschten dem Atem der anderen.


  Dann sagte Ira Hath in ihrer Prophetinnenstimme: »O unglückliches Volk! Morgen kommen die Sorgen!«


  Sie lachten leise, wie immer, wenn sie die Prophetinnenstimme ihrer Mutter hörten. Doch sie wussten, dass sie Recht hatte. Zitternd kuschelten sie sich tiefer unter die Decken. Es war so ein schönes, sicheres, irgendwie familienhaftes Gefühl, gemeinsam in einem Zimmer zu schlafen, dass sie sich fragten, warum sie es nicht schon früher gemacht hatten und wann, wenn überhaupt, sie es wieder einmal machen könnten.


  5Eine Warnung vom Obersten Prüfer


  Die Vorladung kam schon am nächsten Morgen, während sie am Frühstückstisch saßen. Es klingelte an der Tür und draußen stand ein Bote des Prüfungsinstituts. Der Oberste Prüfer wünschte Hanno Hath umgehend zu sehen, ihn und seine Tochter Kestrel.


  Hanno erhob sich. »Na, komm, Kestrel, bringen wir es hinter uns.«


  Kestrel blieb mit trotziger Miene sitzen. »Wir müssen nicht hingehen.«


  »Wenn wir nicht hingehen, lassen sie uns von den Konstablern abholen.«


  Kestrel stand langsam auf und schaute den Boten bitterböse an. »Machen Sie mit mir, was Sie wollen«, sagte sie. »Es ist mir egal.«


  »Ich?«, gab der Bote gekränkt zurück. »Was habe ich damit zu tun? Ich überbringe bloß die Botschaften. Glaubst du vielleicht, dass mir jemand erklärt, was sie bedeuten?«


  »Sie müssen die Botschaften ja nicht überbringen.«


  »Ach nein? Wir wohnen im Grauen Bezirk. Teil du dir mal eine einzige Toilette mit sechs Familien. Wohn du mal mit einer kranken Frau und zwei Riesenkerlen von Söhnen in einem einzigen Zimmer. O nein, ich mache meine Arbeit gut – und besser – und eines schönen Tages lassen sie uns dann nach Kastanienbraun umziehen. Und so will ich’s haben und nicht anders, herzlichen Dank auch.«


  Maslo Inch saß an seinem imposanten Schreibtisch in seinem geräumigen Büro und erwartete sie. Als Hanno und Kestrel eintraten, erhob er sich zu seiner vollen Größe und begrüßte sie zu ihrer Überraschung mit einem Lächeln – vornehm herablassend, wie man es von ihm gewohnt war. Dann trat er aus dem Schutz des Schreibtischs hervor, gab ihnen die Hand und lud sie ein mit ihm auf den vornehmen Stühlen Platz zu nehmen, die in einer Runde standen.


  »Dein Vater und ich haben zusammen gespielt, als wir so alt waren wie du«, erzählte er Kestrel. »Und wir saßen eine Zeit lang in der Schule nebeneinander, erinnerst du dich, Hanno?«


  »Ja«, antwortete Hanno. »Ich erinnere mich.« Er erinnerte sich daran, dass Maslo viel größer als alle anderen gewesen war und sie immer gezwungen hatte vor ihm niederzuknien. Doch das behielt er lieber für sich. Er wollte nichts als dieses Gespräch so schnell wie möglich hinter sich bringen. Maslo Inchs Kleider waren so weiß, dass man ihn nicht allzu lange anschauen konnte – und dazu kam noch sein Lächeln.


  »Ich werde dir etwas verraten, das dich vielleicht überraschen wird«, sagte der Oberste Prüfer zu Kestrel. »Dein Vater war in der Schule klüger als ich.«


  »Das überrascht mich nicht«, entgegnete Kestrel. 


  »Nein?«, fragte Maslo Inch ruhig. »Warum bin ich dann Oberster Prüfer von Aramanth und dein Vater ist Bibliothekar in einer Bezirksbücherei?«


  »Weil er Prüfungen nicht mag, aber Bücher«, erwiderte Kestrel.


  Hanno Hath merkte, wie ein Ausdruck leichter Verärgerung über das Gesicht des Obersten Prüfers huschte. »Wir wissen, dass du uns wegen des Vorfalls gestern herbestellt hast«, sagte er leise. »Sag uns, was du zu sagen hast.«


  »Ach ja. Gestern.« Er wandte sich Hanno zu und lächelte unverändert weiter. »Deine Tochter hat uns da eine schöne Vorstellung gegeben. Wir werden zu gegebener Zeit darauf zurückkommen.«


  Hanno Hath blickte in das glatte Gesicht des Obersten Prüfers und sah den abgrundtiefen Hass in seinen Augen. Warum nur?, fragte er sich. Dieser mächtige Mann hat nichts von mir zu befürchten. Warum hasst er mich so?


  Maslo Inch stand auf. »Folgt mir bitte.«


  Er ging los ohne sich umzuschauen und Hanno und Kestrel folgten ihm Hand in Hand. Der Oberste Prüfer führte sie einen langen, leeren Flur hinunter, dessen Wände lange goldene Namenslisten schmückten. Dies war ein so alltäglicher Anblick in Aramanth, dass weder Vater noch Tochter einen zweiten Blick darauf verwendeten. Jeder, der irgendetwas Bemerkenswertes erreicht hatte, wurde auf irgendeiner Wand verewigt. Und das wurde schon so lange so gemacht, dass praktisch keine öffentliche Wand verschont geblieben war.


  Der Flur verband das Prüfungsinstitut mit dem Kaiserpalast und endete auf einem Innenhof im Herzen des Palasts, dessen Wege gerade von einem grau gekleideten Wächter gefegt wurden. Maslo Inch hob zu einer offenbar gut einstudierten Rede an.


  »Kestrel«, begann er, »ich möchte, dass du dir genau anhörst, was ich dir heute sage, dir genau ansiehst, was ich dir heute zeige, und es für den Rest deines Lebens in Erinnerung behältst.«


  Kestrel schwieg. Sie schaute auf den Besen des Wächters: wisch, wisch, wisch.


  »Ich habe Erkundigungen über dich eingezogen«, fuhr der Oberste Prüfer fort. »Man hat mir berichtet, dass du dich gestern Morgen in der Klasse ganz nach hinten gesetzt hast.«


  »Na und?« Sie beobachtete den Wächter. Er hielt den Blick bei der Arbeit gesenkt und sein Gesicht wirkte ausdruckslos. Was er wohl gerade denkt? Bo wüsste es sicher.


  »Du hast zu deinem Klassenlehrer gesagt: ›Was können Sie mir denn noch antun? ‹«


  »Na und?« Warum hört er nicht aufzufegen? Es ist doch alles sauber.


  »Anschließend hast du an einem öffentlichen Ort ein kindisches Spektakel veranstaltet.«


  »Na und?«


  »Du weißt sehr gut, dass sich deine Note auf eureFamilienbenotung auswirkt.« »Na und?« Wisch, wisch, wisch, macht der Besen.


  »Das werden wir jetzt sehen.«


  Er blieb vor einer Tür in einer Steinmauer stehen. Die Tür war schwer und mit einem großen Eisenriegel verschlossen. Der Oberste Prüfer legte die Hand auf den Riegel und drehte sich noch einmal zu Kestrel um.


  » ›Was können Sie mir denn noch antun?‹ Eine interessante Frage, aber leider die falsche. Du solltest dich lieber fragen: ›Was kann ich mir selbst noch antun? Und denen, die mir etwas bedeuten?‹« Er stemmte den Eisenriegel nach oben und drückte die schwere Tür auf. Dahinter führte ein feuchter Steintunnel abwärts in die Finsternis. »Ich werde euch jetzt die Salzhöhlen zeigen. In gewisser Weise könnt ihr das als eine Ehre betrachten, denn nur sehr wenige Mitbürger bekommen sie zu Gesicht. Der Grund dafür wird euch bald einleuchten.«


  Sie folgten ihm in das Tunnelgewölbe, in dem ihre Schritte widerhallten. Die Wände, stellte Kestrel nun fest, waren aus einem weißen Fels gehauen, der im schwachen Licht glitzerte: Salz. Sie wusste aus dem Geschichtsunterricht, dass Aramanth auf Salz errichtet worden war. Die Manth – ein umherziehendes Volk auf der Suche nach einem Ort, an dem es sesshaft werden konnte – hatten Spuren des Minerals entdeckt und sich hier niedergelassen, um es abzubauen. Die Spuren waren zu Adern und die Adern zu Höhlen geworden, bis die Manth sich schließlich in eine riesige unterirdische Schatzkammer vorgegraben hatten. Das Salz hatte sie reich gemacht und mit diesem Reichtum hatten sie ihre Stadt erbaut.


  »Habt ihr euch jemals gefragt, was aus den Salzhöhlen geworden ist?«, fragte Maslo Inch, während sie durch den langen, gewundenen Tunnel hinabstiegen. »Nachdem das Salz abgebaut worden war, blieb eine große Leere übrig. Ein großes Nichts. Viel Platz. Was glaubt ihr, was fängt man mit so viel Platz an?«


  Jetzt konnten sie das Geräusch von fließendem Wasser hören, ein leises, tiefes Gluckern. Die feuchte Luft war von einem stechenden, fauligen Geruch erfüllt.


  »Hundert Jahre lang haben wir das aus der Erde geholt, was wir am meisten haben wollten. Und hundert weitere Jahre lang haben wir das in die Erde zurückgegossen, was wir am wenigsten haben wollten.«


  Der abfallende Tunnelweg mündete plötzlich in eine weite unterirdische Kammer, einen düsteren Raum, der vom Rauschen des Wassers widerhallte, so als ob sich tausend Bäche in ein unterirdisches Meer ergossen. Der Geruch war nun unverkennbar, durchdringend und Ekel erregend.


  Maslo Inch führte sie zu einem langen Geländer. Unterhalb davon lag ein riesiger dunkler Schlammsee, der wie eine zähe Masse in einem gigantischen Kessel hier und dort mit dumpfen Geräuschen Blasen warf. Die Wände, die den See umschlossen, glitzerten und glänzten, als wären sie mit Schweiß bedeckt. Große Eisenrohre ragten daraus hervor, aus denen graues Wasser floss – mal Tröpfchenweise, mal als Schwall.


  »Abwasserkanäle«, erklärte der Oberste Prüfer. »Kloaken. Nicht schön, aber notwendig.«


  Wegen des Gestanks hielten sich Kestrel und ihr Vater die Nase zu.


  »Du denkst, wenn du machst, was du willst, und dich in der Schule nicht anstrengst, wirst du mit deiner Familie aus dem Orangefarbenen in den Kastanienbraunen Bezirk ziehen müssen, junge Dame. Du denkst, das macht dir nichts aus. Vielleicht werdet ihr auch vom Kastanienbraunen in den Grauen Bezirk ziehen müssen. Du denkst, auch das macht dir nichts aus. Im Grauen Bezirk ist es zwar nicht schön oder komfortabel, aber dafür seid ihr dort ganz unten und man wird euch endlich in Ruhe lassen. Das denkst du doch, oder nicht? Das Schlimmste, was euch passieren kann, ist, dass ihr bis in den Grauen Bezirk hinunterziehen müsst.«


  »Nein«, erwiderte Kestrel, obwohl sie genau das gedacht hatte.


  »Nein? Du denkst, es könnte noch schlimmer kommen?«


  Kestrel gab keine Antwort.


  »Da liegst du richtig. Es könnte sogar sehr viel schlimmer kommen. Der Graue Bezirk ist zwar ärmlich, aber immerhin ein Teil von Aramanth. Es gibt jedoch noch eine Welt unterhalb von Aramanth.«


  Kestrel schaute auf die trübe Oberfläche des Sees. Er erstreckte sich bis weit in die Ferne, weiter als Kestrel sehen konnte. Und ganz weit entfernt glaubte sie ein Leuchten zu erkennen, einen Lichtkegel – wie ein Sonnenstrahl, der die Wolken durchbricht und auf ferne Hügel scheint. Sie heftete den Blick auf dieses ferne Leuchten und fand den stinkenden See beinahe schön.


  »Vor euch liegt der Untersee, ein See aus faulender Materie, der größer ist als ganz Aramanth. In diesem See gibt es Inseln aus Schlamm. Seht ihr?«


  Ihre Blicke folgten seinem ausgestreckten Finger und sie erkannten mit Mühe weit fort auf der schleimigen graubraunen Oberfläche des Sees eine Hügelkette. Plötzlich bemerkten sie, dass sich in der Nähe der Hügel etwas regte. Ungläubig beobachteten sie, wie eine Gestalt durch den Schlamm ging und plötzlich versank. Da sich ihre Augen inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, nahmen sie nun weitere Gestalten wahr, die lautlos auftauchten und wieder in der Finsternis verschwanden – alle so dunkel wie der Schlamm, über den sie schlichen.


  »Leben hier unten Menschen?«, fragte Hanno.


  »Ja. Viele Tausende. Männer, Frauen, Kinder. Primitive, entartete Menschen, die sich kaum von Tieren unterscheiden.«


  Er forderte sie auf näher an das Geländer heranzutreten. Direkt vor ihnen befand sich ein Tor im Geländer, hinter dem ein schmaler Landungssteg in den See hinausragte. Etwa sechs Meter darunter waren mehrere lange, flache, zur Hälfte mit allem möglichen Abfall beladene Lastkähne an den Pfeilern des Stegs festgemacht.


  »Sie leben von dem, was wir wegwerfen. Sie leben im Müll und vom Müll.« Er wandte sich an Kestrel. »Du hast gefragt: ›Was können Sie mir denn noch antun?‹ Hier ist die Antwort.Warum arbeiten wir härter? Warum setzen wir uns höhere Ziele? Weil wir nicht so leben wollen wie die Menschen hier unten.«


  »Ist mir egal«, entgegnete Kestrel achselzuckend. Der Oberste Prüfer blickte sie scharf an. »Es ist dir egal?«, wiederholte er langsam. 


  »Ja.«


  »Das glaube ich dir nicht.«


  »Dann lassen Sie es bleiben.«


  »Beweise es.«


  Er öffnete das Tor im Geländer und hielt es weit auf, damit sie hindurchgehen konnte. Kestrel schaute auf die glitschigen Planken hinaus.


  »Geh schon. Geh bis zum Ende. Wenn es dir wirklich egal ist.«


  Kestrel setzte einen Fuß auf den schmalen Steg und blieb dann stehen. In Wahrheit fürchtete sie sich vor dem Untersee. Doch in ihr brodelten Wut und Stolz und sie hätte alles getan, um dieses glatte Lächeln vom Gesicht des Obersten Prüfers zu wischen. Also machte sie einen zweiten Schritt.


  »Das reicht, Kess«, mischte sich ihr Vater ein. »Du hast dein Ziel erreicht, Maslo. Du kannst sie jetzt mir überlassen.«


  »Wir haben dir deine Kinder viel zu lange überlassen, Hanno.« Sein Tonfall war so gelassen wie immer, doch nun schwang Verärgerung in seiner Stimme mit. »Kinder folgen dem Beispiel ihrer Eltern. Doch in dir ist etwas zerbrochen, mein Freund. Du hast keinen Kampfgeist mehr.«


  Kestrel hörte seine Worte und wurde von kalter Wut ergriffen. Sofort begann sie entschlossen den Steg entlangzugehen. Dabei schaute sie starr geradeaus und richtete den Blick dorthin, wo das Licht auf die dunkle Oberfläche des Sees hinunterstrahlte. Sie setzte einen Fuß vor den anderen und ging immer weiter.


  »Kess! Komm zurück«, rief ihr Vater.


  Er wollte ihr folgen, doch Maslo Inch packte ihn am Arm und hielt ihn mit eisernem Griff fest.


  »Lass sie gehen«, sagte er. »Sie muss ihre Lektion lernen.« Er streckte seine freie Hand aus und betätigte einen langen Hebel am Tor des Stegs. Mit einem Zischen und Gurgeln begannen die Pfosten am äußersten Ende des Stegs im See zu versinken. Der Steg neigte sich wie eine Rampe nach unten und senkte sich immer tiefer in den Schlamm hinein. Kestrel schrie entsetzt auf, drehte sich um und versuchte die Planken hinaufzulaufen. Doch sie waren von einem schmierigen Film überzogen und sie fand keinen Halt darauf. Langsam rutschte sie zurück.


  »Papa!«, rief sie. »Hilf mir!«


  Hanno stürzte auf sie zu und versuchte wütend sich aus dem festen Griff des Obersten Prüfers loszumachen, doch es gelang ihm nicht. »Lass mich los! Was machst du mit ihr? Bist du wahnsinnig?«


  Maslo Inch hatte den Blick auf Kestrel geheftet, die sich vergeblich bemühte nicht abzurutschen. »Abwärts, abwärts, abwärts«, rief er. »Na, Kestrel, ist es dir immer noch egal?«


  »Papa! Hilf mir!«


  »Hol sie rauf! Sie wird ertrinken!«


  »Ist es dir immer noch egal? Oder wirst du jetzt härter arbeiten? Sag es mir! Ich will es von dir hören!«


  »Papa!«, schrie Kestrel, als sie vom Ende des Stegs abrutschte und in den See glitt. Ihre Füße versanken mit einem widerlich schlürfenden Geräusch im Schlamm. »Ich gehe unter!«


  »Sag mir, dass es dir nicht egal ist!«, brüllte Maslo Inch, der Hannos Arm so fest umklammerte, dass seine Knöchel ganz weiß geworden waren. »Ich will es hören!«


  »Du bist verrückt!«, sagte Hanno. »Du bist verrückt geworden!« Voller Verzweiflung holte er mit seinem freien Arm aus und schlug dem Obersten Prüfer kräftig ins Gesicht.


  Maslo Inch stürzte sich auf ihn und verlor plötzlich all seine Selbstbeherrschung. Er schüttelte Hanno wie eine Puppe. »Wag es ja nicht mich anzufassen!«, kreischte er. »Du elender Wurm! Du Schwächling! Du Niete! Du Versager! Du versagst in den Prüfungen, du enttäuschst deine Familie, du enttäuschst dein Land!«


  Zur selben Zeit stellte Kestrel fest, dass sie nicht mehr sank. Ein Stück unter der Oberfläche war sie auf festen Boden gestoßen und nur bis zu den Knien eingesunken. Nun hielt sie sich mit beiden Händen an den Seiten des schmalen Stegs fest und begann zurückzuklettern. Sie rief auch nicht mehr nach ihrem Vater, sondern blickte starr auf den Obersten Prüfer, während sie all ihre Willenskraft aufbrachte, um die schräge Fläche hinaufzukommen.


  Maslo Inch war so damit beschäftigt, ihren Vater anzubrüllen, dass er nicht auf sie achtete.


  »Wozu bist du überhaupt zu gebrauchen? Du bist ein Nichts! Du tust nichts, strengst dich nicht an und erwartest von anderen, dass sie alles für dich tun! Du kannst nur deine nutzlosen Bücher lesen! Du bist ein Schmarotzer, ein Parasit! Du steckst alle in deiner Umgebung mit deinem krankhaften Nichtstun an! Du widerst mich an!«


  Kestrel erreichte das obere Ende des Stegs, holte tief Luft und warf sich mit markerschütterndem Wutgeheul gegen den Rücken des Obersten Prüfers. »Pocksicker!« Sie klammerte sich mit den Armen an seinem Hals und mit den Beinen an seiner Taille fest und drückte zu, so fest sie konnte, damit er ihren Vater losließ. Dabei stieß sie die wüstesten Verwünschungen aus.


  Überrascht ließ der Oberste Prüfer Hanno Haths Arm los und wirbelte herum, um Kestrel abzuschütteln. Doch wie er sich auch drehte, stets war sie hinter ihm, drückte ihm mit ihren kräftigen kleinen Armen die Kehle zu und trat ihm mit ihren schmutzigen Füßen in die Rippen.


  Während des kurzen, aber erbitterten Kampfes landete ein Großteil des Schlammes von Kestrels Füßen auf dem weißen Talar des Obersten Prüfers. Als er sie schließlich zu fassen bekam und herunterzerrte, ließ sie ihn los, so dass er sie weiter von sich schleuderte, als er eigentlich wollte. Sofort sprang sie auf und rannte davon.


  Der Oberste Prüfer bemühte sich gar nicht sie anzufangen, so schockiert war er über seine verschmutzte Kleidung. »Mein weißer Talar!«, rief er. »Diese kleine Hexe!«


  Kestrel war verschwunden. So schnell sie konnte, stürmte sie in Richtung Ausgang durch den Tunnel.


  Maslo Inch wischte sich den Schmutz von der Kleidung und betätigte den Hebel, um den Steg wieder hochzuziehen. Dann drehte er sich zu Hanno Hath um. »Nun, alter Freund«, sagte er mit eisiger Stimme. »Was hast du dazu zu sagen?«


  »Du hättest ihr das nicht antun dürfen.«


  »Ist das alles?«


  Hanno Hath schwieg. Er wollte sich nicht für das Verhalten seiner Tochter entschuldigen. Doch er hielt es ebenso wenig für ratsam, Maslo Inch zu sagen, was er wirklich dachte – nämlich dass er ungeheuer stolz auf sie war. Also machte er ein ausdrucksloses Gesicht und betrachtete mit innerer Genugtuung die ehemals sauberen Kleider des Obersten Prüfers.


  »Mir ist klar geworden«, sagte Maslo Inch leise, »dass dieses Mädchen ein sehr viel ernsteres Problem darstellt, als ich angenommen hatte.«


  6 Die Spezialschulung



  Kestrel rannte aus dem Tunnel und stieß mit dem grau gekleideten Wächter zusammen. Anscheinend hatte er sie kommen hören, denn er hatte seinen Besen fallen lassen und erwartete sie mit ausgebreiteten Armen. Sobald er sie gepackt hatte, hob er sie hoch und hielt sie in der Luft fest. Kestrel trat mit aller Kraft um sich und schrie aus vollem Halse. Doch der Wächter war groß – über seinen Besen gebeugt hatte er kleiner ausgesehen – und außerdem war er stark. Kestrels Geschrei schien ihn nicht im Geringsten zu beeindrucken.


  Gefolgt von Kestrels Vater, trat Maslo Inch in dem Moment auf den Hof hinaus, als zwei weitere Wächter angerannt kamen, die den Lärm gehört hatten.


  »Papa!«, schrie Kestrel. »Papaaaa!«


  »Lassen Sie sie runter«, verlangte Hanno Hath.


  »Ruhe!«, brüllte der Oberste Prüfer in so gebieterischem Ton, dass selbst Kestrel erschrocken verstummte. »Schaffen Sie diesen Mann hier weg«, befahl er den beiden Wächtern mit gemäßigterer Stimme und die Wächter machten sich daran, Hanno Hath vom Hof zu treiben. »Und dieses Mädchen kommt zur Spezialschulung.«


  »Nein!«, rief Hanno Hath. »Ich flehe dich an, bitte, das nicht!«


  »Papa«, kreischte Kestrel und zappelte wild. »Papaaaa!« Doch sie wurde bereits in die entgegengesetzte Richtung geschleppt. Der Oberste Prüfer sah mit ungerührter, grimmiger Miene zu.


  »Was können Sie mir denn noch antun, sagtest du doch, oder?«, murmelte er vor sich hin. Dann schritt er davon, um sich einen sauberen weißen Talar anzuziehen.


  Das für die Spezialschulung vorgesehene Gebäude lag an einem kleinen verlassenen Platz im alten Teil des Palastes. Der Bau unterschied sich kaum von den übrigen Häusern in diesem prächtigsten Stadtbezirk. Drei Stufen führten zu einer hohen, schönen Tür. Sie wurde von innen geöffnet, als sich der Wächter mit Kestrel in den Armen näherte. Ein grau gekleideter Türsteher schloss sie hinter ihnen.


  »Auf Befehl des Obersten Prüfers«, erklärte der Wächter. Der Türsteher nickte und öffnete eine weitere Tür. Kestrel wurde in ein langes, schmales Zimmer gestoßen und ohne ein weiteres Wort dort zurückgelassen. Die Tür schnappte hinter ihr zu. Sie war allein.


  Jetzt erst bemerkte Kestrel, dass sie vor Angst, Wut und Erschöpfung heftig zitterte. Sie atmete ein paar Mal tief durch, um sich zu beruhigen. Dann blickte sie sich im Zimmer um. Es war leer und hatte keine Fenster.


  Kestrel sah sich die Tür an und hoffte sie vielleicht irgendwie öffnen zu können. Eine Klinke gab es nicht. Kestrel befühlte die Tür von oben bis unten und an allen Kanten, doch sie war fest verschlossen und schien sich von innen nicht öffnen zu lassen. Sie drehte sich wieder um und schaute sich das Zimmer genauer an.


  Eine Wand war von einem bodenlangen, schlichten grauen Vorhang verdeckt. Kestrel zog ihn zurück und entdeckte ein Fenster dahinter, durch das man in ein sehr viel größeres Zimmer blicken konnte. Vorsichtig zog sie den Vorhang ganz zurück und betrachtete die seltsame Szene hinter der Scheibe: Eine große Anzahl von Kindern, hundert vielleicht, saß mit dem Rücken zu ihr in einem Klassenzimmer. Alle beugten sich über ihre Bücher und arbeiteten still für sich. Zumindest nahm Kestrel das an, denn durch die Fensterscheibe drang kein einziger Laut. Vorne im Klassenzimmer war ein Lehrerpult und eine Tafel, aber kein Lehrer.


  Die Kinder in den hinteren Tischreihen saßen ziemlich nah am Fenster. Vielleicht würden sie ihr helfen. Kestrel klopfte leise gegen das Glas, falls doch ein Lehrer in der Nähe war. Die Kinder rührten sich nicht. Sie klopfte lauter und schließlich klopfte sie, so laut sie konnte, doch die Kinder schienen nichts zu hören. Allmählich wurde ihr klar, dass irgendetwas mit diesen Kindern nicht stimmte. Sie hatten die Köpfe so tief über die Bücher geneigt, dass sie ihre Gesichter nicht sehen konnte, aber ihre Hände waren ungewöhnlich faltig. Ihre Haare waren grau oder weiß, und wie sie erst jetzt bemerkte, hatten einige von ihnen eine Glatze. Jetzt, da sie genauer hinschaute, wunderte sie sich, dass sie sie überhaupt für Kinder gehalten hatte. Und dennoch hatten sie die Größe von Kindern und eine kindliche Gestalt. Und sicher…


  Plötzlich öffnete sich die Tür hinter ihr. Kestrel drehte sich mit klopfendem Herzen um. Eine Prüferin mittleren Alters in einem scharlachroten Talar trat ein und schloss die Tür hinter sich. Sie hielt eine offene Mappe in der Hand und schaute von ihren Unterlagen zu Kestrel und wieder zurück auf ihre Unterlagen. Die Frau hatte ein freundliches Gesicht.


  »Kestrel Hath?«, fragte sie.


  »Ja«, erwiderte Kestrel ruhig. »Madam.« Sie faltete die Hände und senkte den Blick. Aus einer plötzlichen Eingebung heraus hatte sie beschlossen ein braves Mädchen zu sein.


  Die Prüferin schaute sie verwirrt an. »Was hast du getan, Kind?«


  »Ich hatte Angst«, antwortete Kestrel mit dünner Stimme. »Da muss ich wohl in Panik geraten sein.«


  »Der Oberste Prüfer hat die Spezialschulung für dich vorgesehen.« Sie warf beim Sprechen einen flüchtigen Blick auf die Klasse, die still auf der anderen Seite des Fensters arbeitete, und schüttelte den Kopf. »Das scheint mir ein bisschen übertrieben.«


  Kestrel schwieg, bemühte sich aber angestrengt darum, betrübt und brav auszusehen.


  »Du musst wissen, die Spezialschulung ist für besonders rebellische Kinder gedacht«, erklärte die Prüferin. »Solche, die völlig außer Kontrolle geraten sind. Und sie ist ziemlich, na ja… endgültig.«


  Kestrel ging auf die Prüferin zu, nahm ihre Hand und hielt sie vertrauensvoll fest. Dann schaute sie mit großen, unschuldigen Augen zu ihr auf. »Haben Sie auch eine kleine


  Tochter, Madam?«, fragte sie.


  »Ja, meine Kleine. Ich habe auch eine Tochter.«


  »Dann weiß ich, dass Sie das Beste für mich tun werden, Madam. Genau wie Sie es für Ihre eigene Tochter tun würden.«


  Die Prüferin sah Kestrel an, seufzte leise und tätschelte ihr die Hand. »Tja«, sagte sie. »Ich glaube, wir gehen mal zum Obersten Prüfer, was meinst du? Vielleicht liegt hier ein Irrtum vor.« Sie drehte sich zu der Tür ohne Klinke um und rief: »Öffnen Sie bitte!«


  Ein Wächter auf der anderen Seite öffnete die Tür. Kestrel und die Prüferin traten Hand in Hand in den Flur und dann auf den Platz hinaus.


  Nun, da sie nicht getragen wurde, konnte Kestrel feststellen, dass sich die Rückwand des Großen Turmes, der in der Mitte des Kaiserpalastes stand, an eine Seite dieses Platzes anschloss. Dieser Turm war das höchste Gebäude in ganz Aramanth und man konnte ihn selbst vom Orangefarbenen Bezirk aus sehen. Aus der Nähe wirkte er unglaublich hoch – er reichte sogar über die Stadtmauern hinaus.


  Als sie den Platz überquerten, öffnete sich eine kleine Tür am Fuß des Turmes und zwei Männer in weißen Talaren schritten heraus. Als sie die Prüferin mit Kestrel an der Hand bemerkten, runzelte der ältere der beiden Männer die Stirn und rief ihnen zu: »Was hat ein Kind aus dem Orangefarbenen Bezirk hier zu suchen?«


  Die Prüferin erklärte es ihm. Der weiß gekleidete Mann studierte die Akte.


  »Der Oberste Prüfer hat also die Spezialschulung für das Mädchen angeordnet«, stellte er mit schneidender Stimme fest. »Und Sie meinen sein Urteil anzweifeln zu müssen.«


  »Vielleicht liegt hier ein Irrtum vor.«


  »Sind Sie über diesen Fall eingehend informiert?«


  »Eigentlich nicht«, entgegnete die Prüferin und wurde rot. »Es ist eher ein Gefühl.«


  »Ein Gefühl?«, schnaubte der Mann verächtlich. »Sie wollen eine Entscheidung, die sich auf das restliche Leben dieses Kindes auswirken wird, auf ein Gefühl stützen?«


  Das restliche Leben dieses Kindes! Ein Schauer durchrieselte Kestrel. Sie sah sich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Hinter ihr lag das Gebäude für die Spezialschulung, aus dem sie gekommen waren. Vor ihr standen die Herren in Weiß.


  »Ich wollte doch nur mit dem Obersten Prüfer sprechen, um sicherzugehen, dass ich seine Wünsche richtig verstanden habe.«


  »Seine Wünsche sind hier schriftlich festgehalten. Sie sind doch absolut klar formuliert, oder etwa nicht?«


  »Ja.«


  Kestrel bemerkte, dass die Tür zum Turm nicht ganz geschlossen war.


  »Wollen Sie ihm vielleicht unterstellen, dass er nicht wusste, was er tat, als er diesen Befehl gegeben und unterschrieben hat?«


  »Nein.«


  »Warum führen Sie ihn dann nicht aus?«


  »Ja, das werde ich natürlich. Tut mir Leid.«


  In diesem Moment wusste Kestrel, dass es nun keinen einzigen Menschen im Palast mehr gab, der ihr helfen würde.


  Die Prüferin schaute sie betrübt an und sagte noch einmal, diesmal an Kestrel gerichtet: »Tut mir Leid.«


  »Schon gut«, erwiderte Kestrel und drückte ihr sanft die Hand. »Danke, dass Sie es versucht haben.« Dann ließ sie die Hand los und rannte davon.


  Erst als Kestrel schon durch die Turmtür geflitzt war und sie hinter sich zugezogen hatte, begriffen die Männer und die Prüferin, was geschehen war. An der Innenseite der Tür befand sich ein Riegel, den Kestrel vorlegte. Dann sah sie sich mit pochendem Herzen um, denn sie wollte wissen, wo sie gelandet war.


  Sie stand in einer kleinen Diele mit zwei Türen und einer schmalen Wendeltreppe. Beide Türen waren verschlossen. Kestrel hörte die Stimmen ihrer Verfolger, die außen an der Turmtür rüttelten. Dann hämmerten sie gegen das Holz und versuchten den Riegel aufzubrechen. Schließlich rief jemand: »Du bleibst hier. Ich komme von der anderen Seite.«


  Ihr blieb keine andere Wahl, sie musste die Treppe hinauf.


  Je höher sie stieg, desto dunkler wurde es im Treppenschacht. Bald glaubte sie hören zu können, wie unten Türen geöffnet und geschlossen wurden. Sie lief weiter, so schnell sie nur konnte. Immer höher und immer im Kreis. Irgendwann kam Licht von oben. Sie gelangte an ein kleines vergittertes Fenster, das in die dicke Turmmauer eingelassen war. Durch das Fenster konnte sie die Dächer des Palastes sehen und einen flüchtigen Blick auf den Platz werfen, auf dem das Standbild des Kaisers Creoth stand.


  Doch die Treppe führte noch weiter nach oben und so setzte Kestrel keuchend ihren Weg fort. Ihre Beine taten inzwischen weh und das Licht vom Fenster verschwand allmählich unter ihr. Verzerrte Geräusche drangen herauf – schnelle, polternde Schritte und dröhnende Stimmen. Immer höher stieg sie, aber langsamer jetzt, und sie fragte sich, wo die Treppe wohl hinführte und ob sie an ihrem Ende wieder vor einer verschlossenen Tür stehen würde.


  Sie kam an ein zweites Fenster. Zitternd und erschöpft gönnte Kestrel sich hier eine kurze Pause und schaute auf die Stadt hinaus. Sie sah Menschen auf den Straßen und die eleganten Geschäfte und Häuser des Scharlachroten Bezirks. Dann meinte sie Schritte auf der Wendeltreppe unter ihr zu hören und die Angst gab ihr die Kraft, aufzustehen und weiterzulaufen. Immer höher, weiter und weiter. Vor Erschöpfung schon leicht schwindelig, zwang sie sich durchzuhalten und folgte der engen Wendeltreppe, die nicht enden zu wollen schien. Trapp, trapp, trapp drangen Stiefelschritte in den Steinmauern zu ihr herauf. Jetzt ist es nicht mehr weit, ermutigte sie sich selbst. Nicht mehr weit, nicht mehr weit, sagte sie im Rhythmus ihrer Schritte. Aber sie hatte natürlich keine Ahnung, wie weit sie noch zu klettern hatte.


  Und dann, gerade als sie merkte, dass sie nicht weiterkonnte, erreichte sie einen winzigen Treppenabsatz mit einer Tür. Sie legte ihre zitternde Hand auf den Türknauf. Bitte, flehte sie in Gedanken, bitte sei nicht verschlossen. Kestrel drehte den Knauf und spürte, wie die Tür aufschnappte. Sie schob, doch die Tür bewegte sich nicht. Sofort brach ihre Angst, die durch diese letzte Hoffnung im Zaum gehalten worden war, aus ihr heraus und überwältigte sie. Bittere Tränen schossen ihr in die Augen, als sie zusammensank und sich vor die Tür kauerte. Dort schlang sie die Arme um die Knie und weinte sich beinahe die Augen aus.


  Trapp, trapp, trapp kamen die Stiefel die Treppe herauf, immer näher. Kestrel wiegte sich schluchzend und wünschte, sie wäre tot.


  Dann hörte sie ein anderes Geräusch. Schlurfende Schritte, ganz dicht neben ihr. Ein Riegel wurde zurückgeschoben.


  Die Tür ging auf.


  »Komm herein«, sagte jemand ungeduldig. »Komm schnell herein.«


  Kestrel blickte auf und sah ein fleckiges rotes Gesicht, das auf sie hinunterschaute: tränende, hervortretende Augen und einen struppigen grauen Bart.


  »Du hast dir ganz schön Zeit gelassen«, sagte der Mann. »Aber da du jetzt endlich da bist, komm auch herein.«


  7 Ein weinender Kaiser



  Der Mann mit dem Bart schloss die Tür und verriegelte sie hinter Kestrel. Dann bedeutete er ihr still zu sein. Von der anderen Seite der Tür drang das Geräusch trampelnder Füße nun deutlich zu ihnen herein. Wer immer es war, er erreichte das Ende der Treppe und blieb stehen.


  »Na so was!«, rief er erstaunt. »Sie ist nicht da!«


  Sie sahen, wie sich der Türknauf drehte, als er versuchte die Tür zu öffnen. Dann rief er die Treppe hinunter.


  »Sie ist gar nicht hier, ihr dämlichen Pocksicker! Jetzt bin ich die ganzen fatzigen Stufen raufgeklettert und sie ist fatz noch mal nicht da!« Damit machte er kehrt und stieg die lange Wendeltreppe murrend wieder hinunter.


  Der Mann mit dem Bart kicherte vergnügt. »Pocksicker!«, wiederholte er. »Das habe ich seit Jahren nicht mehr gehört. Es beruhigt mich, dass man diese alten Schimpfwörter noch benutzt.«


  Dann nahm er Kestrel an der Hand und führte sie vor einem der Fenster ins Licht, damit er sie anschauen konnte. Kestrel betrachtete ihn ungläubig. Er war blau gekleidet, und das erstaunte sie. Niemand in Aramanth trug Blau.


  »Na ja«, meinte er schließlich. »Eigentlich hatte ich mir dich etwas anders vorgestellt. Aber wir werden dich so nehmen müssen, wie du bist.«


  Er ging zu einem Tisch in der Mitte des Zimmers, auf dem eine Glasschale voller Schokoladenbonbons stand, und aß drei nacheinander. Kestrel blickte inzwischen verwundert aus dem Fenster. Das Zimmer konnte nicht sehr weit unter dem Dach des Turmes liegen – vielleicht lag es sogar direkt darunter –, denn es überragte die Stadtmauern. In der einen Richtung konnte Kestrel über das Land bis zum Meer sehen, in der anderen erstreckte sich die weite Wüste bis zur nebelverhangenen Bergkette im Norden.


  »Das ist ja groß!«, stellte sie fest.


  »Natürlich ist es groß. Sogar größer, als es dir von hier aus scheint.«


  Kestrel schaute auf die Stadt mit ihren verschiedenen Bezirken hinunter: Scharlach und Weiß, die vertrauten orangefarbenen Straßen, Kastanienbraun und Grau – alles von den hohen, dicken Stadtmauern umschlossen. Zum ersten Mal fiel ihr auf, wie merkwürdig diese Vorkehrung war. »Wozu brauchen wir eigentlich Mauern?«


  »Tja, wozu?«, gab der Bärtige zurück. »Wozu brauchen wir Bezirke in verschiedenen Farben? Wozu brauchen wir Prüfungen und Noten? Wozu müssen wir härter arbeiten und uns höhere Ziele setzen und morgen besser sein als heute?«


  Kestrel sah ihn überrascht an. Er hatte Gedanken ausgesprochen, von denen sie immer gedacht hatte, keiner außer ihr hätte sie. »Aus Liebe zu meinem Kaiser«, zitierte sie den Gelöbniseid. »Und für die Herrlichkeit von Aramanth.«


  Der Mann mit dem Bart gluckste leise. »Ha!«, rief er aus. »Ich bin dein Kaiser.« Und er aß noch drei Schokoladenbonbons.


  »Sie?«


  »Ja, ich weiß, es kommt dir unwahrscheinlich vor. Aber ich bin Creoth der Sechste, Kaiser von Aramanth. Und du bist diejenige, auf die ich all die Jahre gewartet habe.«


  »Ich?«


  »Na ja, ich wusste nicht, dass du es sein würdest. Ehrlich gesagt hatte ich einen kräftigen jungen Mann erwartet. Einen tapferen und starken Burschen, der dieser Aufgabe gewachsen ist. Aber jetzt bist du es halt.«


  »O nein«, protestierte Kestrel. »Ich wollte doch gar nicht zu Ihnen. Ich wusste ja nicht einmal, dass es Sie gibt. Ich bin nur weggelaufen.«


  »Red keinen Unsinn. Du musst es sein. Außer dir hat mich noch niemand gefunden. Sie sperren mich hier oben ein, damit mich keiner findet.«


  »Sie sind doch gar nicht eingesperrt. Sie haben die Tür selbst aufgemacht.«


  »Das ist doch eine ganz andere Geschichte. Entscheidend ist, dass du jetzt da bist.«


  Offensichtlich ärgerte es ihn, wenn man ihm widersprach, deshalb schwieg Kestrel und er aß noch mehr Schokoladenbonbons. Er schien gar nicht zu merken, dass er sie aß, und noch weniger schien er zu merken, dass es höflich gewesen wäre, ihr welche anzubieten. Kestrel war sich nicht sicher, ob er wirklich der Kaiser sein konnte. Doch als sie sich im Zimmer umschaute, merkte sie, dass es tatsächlich sehr vornehm eingerichtet war. Auf der einen Seite des Raumes entdeckte sie ein reich verziertes Bett mit Vorhängen rundherum. Es sah aus wie ein Zelt. Auf der anderen Seite stand ein mit wunderschönen Schnitzereien verzierter Schreibtisch und rechts und links daneben waren Bücherregale mit edel eingebundenen Büchern. Dann gab es noch den Tisch, auf dem die Glasschüssel stand, einige tiefe Ledersessel, eine große Badewanne, weiche Teppiche auf dem Fußboden und bestickte Gardinen an den Fenstern. Die Fenster waren in Nischen eingelassen und verliefen um das ganze Zimmer. Dazwischen befand sich jeweils eine Tür. Acht Fenster, acht Türen. Durch eine dieser Türen war sie hereingekommen. Zwei weitere standen offen, doch es waren nur Schranktüren. Blieben noch fünf. Sicher würde sie durch eine dieser fünf Türen aus dem Turm gelangen.


  Der Mann mit dem Bart entfernte sich nun von der Schale mit den Schokoladenbonbons und ging zu seinem Schreibtisch. Hier öffnete er nacheinander die kleinen Schubladen, als suche er etwas.


  »Bitte, Sir«, sagte Kestrel. »Kann ich jetzt nach Hause?«


  »Nach Hause? Wovon redest du? Natürlich kannst du nicht nach Hause. Du musst in die Hallen des Morah gehen und sie zurückholen.«


  »Was zurückholen?«


  »Ich habe die Wegbeschreibung hier irgendwo. Ja, hier ist sie.« Er zog eine verstaubte und vergilbte Schriftrolle hervor und wickelte sie auseinander. »Eigentlich wäre es meine Aufgabe gewesen.« Seufzend betrachtete er das Papier. »Hier. Es ist alles völlig klar, denke ich.«


  Kestrel blickte auf das Papier, das er ihr hinhielt. Es war zwar rissig und verblichen, aber man konnte unschwer eine Landkarte darauf erkennen. Kestrel entdeckte die Küste und eine kleine Zeichnung, die offensichtlich Aramanth darstellte. Eine gestrichelte Linie führte von Aramanth über die Ebene zu einer Bergkette. An einigen Stellen, hauptsächlich am Ende der gestrichelten Linie, waren Beschriftungen auf die Karte gekritzelt worden – längere Reihen von Zeichen, die wie eine fremde Schrift aussahen.


  Kestrel schaute verwirrt auf.


  »Glotz mich nicht so an, Mädchen«, sagte der Kaiser. »Wenn du etwas nicht verstehst, frag einfach.«


  »Ich verstehe gar nichts.«


  »Unsinn! Es ist alles ganz einfach. Pass auf – hier sind wir.« Er zeigte auf die Zeichnung von Aramanth. »Und hier entlang musst du gehen. Siehst du?« Er fuhr mit dem Finger über die gestrichelte Linie nördlich von Aramanth. »Du musst unbedingt der Straße folgen, sonst verpasst du die Brücke. Das ist der einzige Weg, verstehst du?«


  Er zeigte auf eine Zickzacklinie, die quer über die Karte verlief. Kritzelige Zeichen standen daneben, doch ebenso wie mit allem anderen, was hier geschrieben stand, konnte Kestrel damit nichts anfangen.


  »Aber warum soll ich das alles tun?«


  »Bei den Bärten meiner Ahnen!«, rief der Kaiser aus. »Hat man mir ein Kleinkind ohne Verstand geschickt? Um die Stimme zurückzuholen! Damit der Windsänger wieder singt!«


  »Die Stimme des Windsängers!« Ein Schauder durchrieselte Kestrel. Es ist wahr, dachte sie. Es ist wahr.


  Der Kaiser drehte die Karte um. Auf der Rückseite stand noch mehr in dieser fremdartigen Schrift geschrieben, neben der verblassten Zeichnung eines Symbols, das Kestrel wiedererkannte: den eingekratzten Buchstaben S mit dem geschwungenen Ende, den sie im Hals des Windsängers gesehen hatte.


  »Das ist sie.«


  Kestrel betrachtete verwirrt die Zeichnung und war zugleich von Aufregung und Angst durchdrungen. »Was passiert, wenn der Windsänger wieder singt?«


  »Wir werden vom Morah befreit sein, ist doch klar.«


  »Vom Morah befreit?«


  »Vom – Morah – befreit«, wiederholte er laut und langsam.


  »Aber der Morah ist bloß eine Geschichte.«


  »Bloß eine Geschichte! Bei den Bärten meiner Ahnen! Bloß eine Geschichte! Die Stadt ist schlimmer als ein Gefängnis, die Menschen schlagen sich voller Neid und Hass durchs Leben und du sagst, es ist bloß eine Geschichte! Der Morah beherrscht Aramanth, mein Kind! Das weiß doch jeder.«


  »Nein«, widersprach Kestrel. »Niemand weiß es. Alle halten den Morah für ein Märchen aus alter Zeit.«


  »Wirklich?« Der Kaiser blickte sie misstrauisch an. »Na, das beweist doch nur, wie schlau der Morah ist, nicht?«


  »Ja, schon möglich«, erwiderte Kestrel.


  »Glaubst du mir denn jetzt?«


  »Ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass ich die Schule hasse, und ich hasse Prüfungen und Prüfer und Aramanth.«


  »Natürlich tust du das. Dafür ist der Morah verantwortlich. Aramanth ist angeblich die vollkommene Gesellschaft. Pah! Haben sie die Angst und den Hass vielleicht besiegt? Natürlich nicht. Dafür sorgt der Morah schon.«


  Seltsamerweise fand Kestrel plötzlich alles ganz logisch.


  Sie schaute sich noch einmal die Zeichnung auf der Rückseite der Schriftrolle an. »Woher haben Sie die Karte?«


  »Von meinem Vater. Er bekam sie von seinem Vater und der von seinem und so weiter bis zu Creoth dem Ersten. Er war derjenige, der die Stimme aus dem Windsänger genommen hat.«


  »Um die Stadt vor den Saren zu retten.«


  »Oh, also weißt du doch etwas darüber.«


  »Warum wollte der Morah die Stimme haben?«


  »Damit der Windsänger nicht mehr singen konnte, ist doch klar. Der Windsänger sollte Aramanth vor dem Morah beschützen.«


  »Warum hat der Kaiser ihm dann die Stimme gegeben?«


  »Warum? Tja, eine gute Frage!« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Aber können wir es ihm verdenken? Er hat die Armee der Saren gesehen und wir nicht. Aus Angst, mein Kind. Das ist die Antwort auf deine Frage. Er wusste, dass der Windsänger eine gewisse Macht besaß, aber würde er die Saren aufhalten können? Durfte er dieses Risiko eingehen? Nein, wir können ihm nicht verdenken, was er vor so langer Zeit getan hat. Wie du hier erkennen kannst…« – er zeigte mit dem Finger auf die merkwürdigen Buchstaben, die um den Rand der Karte liefen –, »hat er es später noch bereut.«


  Kestrel betrachtete die unbekannte Schrift. »Also hat der Windsänger die Macht, den Morah aufzuhalten?«


  »Wer weiß? Mein Großvater, ein sehr weiser Mann, hat gesagt, die Macht müsse in der Stimme liegen, sonst hätte der Morah sie nicht so dringend haben wollen. Und wie du hier sehen kannst, steht hier auf der Rückseite der Karte: Der Gesang des Windsängers wird euch befreien.«


  »Vom Morah?«


  »Natürlich vom Morah. Von was denn sonst – von fliegenden Fischen? Und glotz mich nicht so an, Kind!« Er wurde wieder ungeduldig. »Ich dachte, das hätten wir schon geklärt.«


  »Warum hat sie dann noch nie jemand zurückgeholt?«


  »Warum? Glaubst du, das ist so einfach?« Doch er verbesserte sich hastig: »Na ja, ich will damit nicht sagen, dass es unbedingt schwierig werden muss. Und natürlich muss es jemand tun. Aber weißt du, lange Zeit schien einfach alles in bester Ordnung zu sein. Die Saren waren verschwunden und der Wandel vollzog sich so allmählich, dass es niemand so richtig mitbekam. Erst meinem Großvater wurde klar, dass das Ganze ein furchtbarer Fehler gewesen war. Und da war er schon sehr alt. Also gab er die Karte meinem Vater. Doch mein Vater wurde krank. Vor seinem Tod gab er mir die Karte, aber da war ich noch ganz klein. Und jetzt bist du gekommen und ich gebe dir die Karte. Ganz einfach.«


  Er kehrte an seinen Schreibtisch zurück und schloss all die kleinen Schubladen, die er geöffnet hatte: klack, klack, klack.


  »Aber jetzt sind Sie doch nicht mehr klein«, sagte Kestrel.


  »Natürlich bin ich jetzt nicht mehr klein.«


  »Warum können Sie dann nicht gehen?«


  »Weil ich nicht kann, basta. Du musst es machen.«


  »Tut mir Leid«, entgegnete Kestrel. »Das Ganze ist ein Missverständnis. Ich bin niemand Besonderes.«


  Der Kaiser schaute sie vorwurfsvoll an. »Wenn du niemand Besonderes bist, wieso hast du dann als Einzige hierher gefunden?«


  »Ich bin weggelaufen.«


  »Vor wem?«


  »Vor den Prüfern.«


  »Ha! Siehst du! Das ist etwas sehr Ungewöhnliches in Aramanth. Niemand läuft vor den Prüfern weg. Also musst du doch jemand Besonderes sein.«


  »Ich hasse einfach nur Prüfer, ich hasse die Schule und ich hasse Prüfungen.« Sie war den Tränen nahe.


  »Na«, sagte der Kaiser, »das beweist, dass du genau die richtige Person bist. Wenn du die Stimme erst mal hast und in den Windsänger zurücksteckst, wird es nie wieder Prüfungen geben.«


  »Nie wieder Prüfungen?«


  »Deshalb musst du es machen, verstehst du?«


  »Sie sollten gehen, wenn Sie der Kaiser sind.« Er schaute sie traurig an. »Ich würde ja gehen«, antwortete er. »Wirklich. Es gibt da nur ein Problem.« Er ging von einer Tür zur anderen und öffnete sie alle. Hinter drei Türen befanden sich Treppenabsätze, von denen Stufen nach unten führten.


  »Manchmal denke ich daran zu gehen«, fuhr er fort. »Ich könnte mir zum Beispiel diese Tür da aussuchen und mich einfach auf den Weg machen.« Er ging ein paar Schritte auf die Tür zu und blieb dann stehen. »Nur noch ein Schokoladenbonbon, bevor ich gehe.« Er kehrte zur Glasschale in der Mitte des Zimmers zurück. »Nehmen Sie doch eine Hand voll mit«, schlug Kestrel vor. »Dann brauchen Sie nicht zurückzukommen.«


  »Das hört sich so leicht an«, seufzte der Kaiser. Doch er befolgte ihren Rat und nahm eine Hand voll Schokoladenbonbons aus der Schale. Dann näherte er sich wieder der Tür und aß die Bonbons beim Gehen. Auf der Schwelle blieb er erneut stehen. »Was mache ich, wenn sie alle sind?« Er begann die Schokoladenbonbons in seiner Hand zu zählen. »Eins, zwei, drei…«


  »Nehmen Sie die ganze Schale mit«, riet ihm Kestrel.


  Also kehrte er zum Tisch zurück und nahm die Schale mit. Doch kurz vor der Tür blieb er wieder stehen. »Es sieht nach ziemlich viel aus«, stellte er fest, »aber irgendwann werde ich alle aufgegessen haben.«


  »Das werden Sie sowieso.«


  »Ja, aber genau das ist es ja. Die Schale wird jeden Tag aufgefüllt. Aber wie sollen sie die Schale auffüllen, wenn ich sie mitnehme?« Er ging zum Tisch zurück und setzte die Glasschüssel darauf ab. »Am besten lasse ich sie hier.«


  Kestrel blickte ihn ungläubig an. »Warum essen Sie so gern Schokoladenbonbons?«


  »Ach, ich kann eigentlich nicht sagen, dass ich sie besonders gern esse. Sie scheinen mir nur irgendwie notwendig.«


  »Notwendig?«


  »Müssen wir unbedingt darüber reden? Es ist schwer zu erklären. Ich muss sie haben, auch wenn ich sie nicht esse. Um die Wahrheit zu sagen, manchmal esse ich tagelang kein einziges.«


  »Sie haben pausenlos davon gegessen.«


  »Nur weil ich nervös bin. Ich bekomme nicht oft Besuch. Eigentlich nie.«


  »Wie lange leben Sie schon so?«


  »Oh, mein ganzes Leben.«


  »Ihr ganzes Leben? Sie haben Ihr ganzes Leben in diesem Zimmer verbracht?«


  »Ja.«


  »Aber das ist ja furchtbar stumpfsinnig!«


  »Ich weiß.« Plötzlich hob er die Hand und gab sich selbst eine Ohrfeige. »Ich selbst bin stumpfsinnig. Zu nichts zu gebrauchen.« Er gab sich eine weitere, diesmal kräftigere Ohrfeige. »Ich bin eine Schande für meine Ahnen.« Er begann sich selbst zu verprügeln – das Gesicht, die Brust und den Bauch. »Ich mache nichts anderes als essen und schlafen, ich bin dick und träge und furchtbar schwerfällig! Ich gehe nirgendwohin und begegne niemandem! Keine Unterhaltungen, kein Spaß! Es wäre besser, tot zu sein, aber ich habe nicht einmal genug Willenskraft, um zu sterben!« Schluchzend schlug er weiter auf sich ein.


  »Das tut mir Leid«, antwortete Kestrel. »Aber ich weiß nicht, was ich für Sie tun könnte.«


  »Oh, das macht nichts«, sagte der Kaiser und weinte heftig. »Es endet jedes Mal so. Ich bin so schnell übermüdet, weißt du. Am besten ruhe ich mich eine Weile aus.«


  Und ohne weitere Umstände kletterte er vollständig angezogen in sein prächtiges Himmelbett, deckte sich zu und schlief sofort ein.


  Kestrel blieb erwartungsvoll stehen. Doch nach ein paar Minuten begann er zu schnarchen. Also schlich sie auf Zehenspitzen zu einer der Türen, die zu einer Treppe führten, und stieg vorsichtig die Stufen hinunter, die zusammengerollte Landkarte in der Hand.


  8 Familie Hath in Schimpf und Schande



  Als Kestrel die Tür erreichte, durch die sie in den Turm gekommen war, blieb sie stehen und spähte durchs Schlüsselloch auf den Hof hinaus. Dort entdeckte sie zwei Konstabler, die ziellos auf und ab schritten. Sie versteckte die Karte in einer Hosentasche, holte tief Luft, öffnete die Tür und brüllte: »Hilfe! Der Kaiser! Hilfe!«


  »Was?«, rief der Konstabler, der ihr am nächsten war. »Wo?«


  »Oben in seinem Zimmer! Der Kaiser! Schnell, helfen Sie ihm!«


  Sie klang so bestürzt, dass die Konstabler keine weiteren Fragen stellten, sondern die Wendeltreppe hinaufeilten, so schnell sie konnten. Sofort rannte Kestrel über den Hof, den langen Flur entlang und schließlich zur Tür hinaus auf den großen Platz mit dem Standbild von Creoth dem Ersten.


  Auf dem Rückweg in den Orangefarbenen Bezirk nahm sie enge Gassen und Seitenstraßen und achtete darauf, dass kein Prüfer oder Konstabler sie entdeckte. Doch als sie in ihre Straße einbog, sah sie sofort, dass sie nicht darauf hoffen konnte, sich unbemerkt in ihr Haus zu schleichen. Eine kleine Menschenmenge hatte sich davor versammelt. Die meisten Nachbarn lehnten aus den Fenstern und beobachteten das Geschehen. Rechts und links neben der geschlossenen Haustür stand jeweils ein Bezirkskonstabler mit ernstem Gesicht, der seine Dienstmarken befingerte. Die Leute schienen darauf zu warten, dass etwas passierte.


  Als Kestrel sich näherte und dabei mit jedem Schritt langsamer wurde, entdeckte Rufy Blesh sie und rannte zu ihr hin.


  »Kestrel«, rief er aufgeregt, »du steckst in großen Schwierigkeiten. Und dein Vater auch.«


  »Was ist passiert?«


  »Er wird auf einen Internatslehrgang geschickt.« Er senkte die Stimme. »In Wirklichkeit ist es eine Art Gefängnis, sagt mein Vater, auch wenn sie es nicht so nennen. Meine Mutter sagt, es ist eine furchtbare Schande, und zum Glück ziehen wir nach Scharlach hinauf, denn nach diesem Skandal werden wir nicht mehr mit euch reden können.«


  »Warum redest du dann noch mit mir?«


  »Na ja, sie haben ihn ja noch nicht mitgenommen«, antwortete Rufy.


  Kestrel ging so nah ans Haus heran, wie sie sich traute, und schlich seitlich daran entlang. Sie lief durch die schmale Gasse, in der die Mülltonnen standen, und gelangte zur Rückseite des Hauses. Durchs Küchenfenster konnte sie ihre Mutter mit Pinpin auf dem Arm auf und ab gehen sehen, aber Bowman war nirgends zu entdecken. Sie sandte ihm einen stillen Ruf zu. Bo! Ich bin wieder da! Sofort spürte sie seine Nähe und seine Erleichterung darüber, dass sie heil und gesund zurückgekehrt war. Kess! Dir ist nichts passiert!


  Er erschien am Fenster ihres Zimmers und schaute heraus. Sie zeigte sich.


  Pass auf, dass sie dich nicht sehen, Kess. Sie sind gekommen, um dich zu holen. Und sie wollen Papa mitnehmen.


  Ich komme rein, antwortete Kestrel. Ich muss mit Papa reden.


  Bowman entfernte sich vom Fenster und lief ins Wohnzimmer hinunter, das zur Straße hinausging. Sein Vater stand mitten im Raum und packte einen Koffer. Dr. Batch, der Klassenlehrer der Zwillinge, saß auf dem Sofa neben einem ranghohen Mitglied der Prüfungskommission, Dr. Minish. Beide Männer hatten verbissen strenge Mienen aufgesetzt. Dr. Batch zog eine Uhr aus der Tasche und warf einen Blick darauf.


  »Wir haben schon eine halbe Stunde Verspätung«, verkündete er. »Und wir wissen überhaupt nicht, wann das Mädchen zurückkommt. Ich schlage vor, wir schreiten zur Tat.«


  »Sie haben die Bezirkswache sofort zu verständigen, wenn sie nach Hause kommt«, erklärte Dr. Minish.


  »Aber dann bin ich doch gar nicht mehr hier«, antwortete Hanno Hath leise.


  »Nun machen Sie schon, Sir.« Dr. Batch ärgerte sich darüber, wie dieser Kerl dastand und zerstreut auf das Durcheinander aus Kleidern und Büchern auf dem Fußboden blickte.


  »Vergiss dein Waschzeug nicht, Papa«, sagte Bowman.


  »Mein Waschzeug?« Hanno Hath blickte seinen Sohn an.


  Bowman hatte ihm vor einer halben Stunde selbst seine Zahnbürste und seinen Rasierapparat nach unten gebracht.


  »Im Badezimmer«, fügte Bowman hinzu.


  »Im Badezimmer?« Er begriff. »Ach so, ja.«


  Dr. Minish verfolgte diese Unterhaltung aufgebracht. »Na, dann holen Sie die Sachen, Mann.«


  »Ja, schon gut.«


  Hanno Hath ging die Treppe zum Badezimmer hinauf. Ira Hath kam mit Pinpin auf dem Arm ins Wohnzimmer. Pinpin spürte die gespannte Stimmung im Haus und wimmerte leise.


  »Würden Sie gern etwas trinken, während Sie warten?«, fragte Mrs. Hath die beiden Männer.


  »Vielleicht ein Glas Limonade, falls Sie welche haben«, antwortete Dr. Minish.


  »Mögen Sie Limonade, Dr. Batch?«


  »Ja, Madam. Sehr gern.«


  Mrs. Hath ging zurück in die Küche.


  Oben im Badezimmer fand Hanno Hath seine Tochter vor, die auf ihn wartete. Er nahm sie in die Arme und küsste sie erleichtert.


  »Meine allerliebste Kess. Ich hatte das Schlimmste befürchtet.«


  Mit leiser Stimme erzählte sie ihm von der Spezialschulung und er stöhnte laut auf.


  »Lass dich niemals dort hinbringen.«


  »Warum? Was passiert dort?«


  Doch er schüttelte nur den Kopf und wiederholte: »Lass dich nie dort hinbringen.«


  Dann erzählte sie ihm von dem Mann, der sich ihr als der Kaiser vorgestellt hatte.


  »Der Kaiser? Du hast den Kaiser getroffen?«


  »Er hat mich beauftragt die Stimme des Windsängers zu holen. Und er hat mir das hier gegeben.«


  Sie zeigte ihm die Karte. Er entrollte sie und betrachtete sie mit Erstaunen. Seine Hand, die die steife, alte Rolle hielt, zitterte.


  »Kess, das ist ja unglaublich…«


  »Er hat mir gesagt, dass es den Morah wirklich gibt und dass er uns alle beherrscht.«


  Ihr Vater nickte nachdenklich. »Dies ist in der alten Manth-Schrift geschrieben. Die Karte wurde vom Sänger-Volk gemacht.«


  »Wer war das Sänger-Volk?«


  »So genau weiß ich das nicht, ich weiß nur, dass es vor langer Zeit gelebt und den Windsänger gebaut hat. Oh, Kess, liebste Kess. Wie soll ich ihnen nur entwischen? Und was werden sie mit dir machen?«


  Inzwischen war Kestrel von seiner Aufregung angesteckt worden. Sie klammerte sich an seinen Arm, als wollte sie nicht zulassen, dass er irgendwo ohne sie hinginge.


  »Also ist es wahr?«


  »Ja, es ist wahr, ich weiß es. Ich kann die alte Manth-Schrift lesen. Hier, das hier heißt Der Große Weg. Und das Riss-im-Land. Und das Hallen des Morah. Und das Ins Feuer.« Er drehte die Karte um und betrachtete die Schrift auf der Rückseite und das seltsame S daneben. »Das ist das Zeichen des Sänger-Volkes.«


  »Der Kaiser hat gesagt, das sei die Stimme des Windsängers.«


  »Dann muss sie die Form ihres Zeichens haben.« Er studierte sorgfältig die alte Schrift, entzifferte Wort für Wort und las langsam vor. »Der Gesang des Windsängers… wird euch befreien. Dann kehrt…in die Heimat zurück.« Mit leuchtenden Augen sah er Kestrel an. »Oh, Kess. Wenn ich nur weg könnte…« Er begann im winzigen Badezimmer auf und ab zu gehen. Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf, die er nach einem Aufflackern von Hoffnung mit einem frustrierten Kopfschütteln wieder verwarf. »Nein… Sie würden Ira mitnehmen und die Kinder…« Er schauderte. »Am besten arbeite ich mit ihnen zusammen. Meine Strafe ist nicht so hart. Ich muss bis zur nächsten Großen Prüfung an einem Lehrgang teilnehmen.«


  »Lehrgang! Ins Gefängnis gehen, meinst du wohl.«


  »Schon gut«, antwortete ihr Vater sanft. »Es wird mir schon nicht schaden. Wenn ich hart arbeite, schneide ich vielleicht bei der nächsten Großen Prüfung besser ab, und dann werde ich sie um eine zweite Chance für dich bitten.«


  »Ich will keine zweite Chance. Ich hasse sie.«


  »Aber ich könnte es nicht ertragen, wenn sie dich…« Er hielt inne und zuckte mit den Achseln. »Ich würde alles für dich tun, Liebling. Ich würde für dich sterben. Aber meine wahre Prüfung besteht anscheinend darin, zu wissen, dass ich nichts tun kann.«


  Er verstummte und starrte auf die Karte. Dann drang Dr. Minishs mürrische Stimme vom Fuß der Treppe herauf.


  »Beeilen Sie sich mal ein bisschen! Wir warten!«


  »Der Kaiser hat gesagt, wenn ich die Stimme zurückbringe und der Windsänger wieder singt, gibt es keine Prüfungen mehr.«


  »Oh, wirklich?« Für einen Moment verschwand die Traurigkeit aus seinen Augen. »Aber du kannst nicht gehen, Liebling, du bist doch noch ein Kind. Außerdem würden sie dich gar nicht aus der Stadt lassen. Sie suchen überall nach dir. Nein, diese Sache muss warten, bis ich wieder zu Hause bin.«


  Unten im Wohnzimmer wurden die wartenden Lehrer mit jeder Minute ungeduldiger und durstiger. Endlich kehrte Mrs. Hath aus der Küche zurück. Sie hielt Pinpin noch immer auf dem Arm, die nun fest schlief. Dr. Batch, der sehnlich auf seine Limonade wartete, musterte sie scharf. Dr. Minish runzelte die Stirn und schaute wieder auf die Uhr.


  »Sie sprachen vorhin von Limonade«, sagte Dr. Batch.


  »Limonade?«, fragte Mrs. Hath.


  »Sie haben uns etwas zu trinken angeboten«, erklärte Dr. Batch etwas barscher.


  »Tatsächlich?« Ira Hath klang überrascht.


  »Ja, Madam. Sie haben uns gefragt, ob wir Limonade mögen.«


  »Ja. Ich erinnere mich.«


  »Und wir haben das positiv beantwortet.«


  »Ja. Daran erinnere ich mich auch.«


  »Aber Sie haben uns keine gebracht.«


  »Wieso gebracht, Dr. Batch? Ich verstehe nicht.«


  »Sie haben uns gefragt, ob wir Limonade mögen«, erklärte der Lehrer langsam, als spräche er mit einer besonders dummen Schülerin, »und wir haben Ja gesagt. Jetzt müssen Sie uns welche holen.«


  »Warum?«


  »Weil – weil – weil wir welche möchten.«


  »Aber Dr. Batch, das muss ein Missverständnis sein. Ich habe gar keine Limonade.«


  »Keine Limonade? Madam, Sie haben uns Limonade angeboten. Warum streiten Sie das jetzt ab?«


  »Warum sollte ich Ihnen Limonade anbieten, wenn ich keine im Haus habe? Nein, Sir. Ich habe Sie gefragt, ob Sie Limonade mögen. Das ist etwas völlig anderes.«


  »Gütiger Himmel! Wieso fragen Sie jemanden, ob er etwas mag, wenn sie es ihm nicht geben wollen?«


  »Ich finde das äußerst merkwürdig, Dr. Batch. Soll ich Ihnen vielleicht alles geben, von dem Sie sagen, dass Sie es mögen? Sicher mögen Sie lange Sommerabende. Aber Sie erwarten doch hoffentlich nicht von mir, dass ich Ihnen einen bringe.«


  Dr. Minish stand auf. »Rufen Sie die Konstabler«, sagte er. »Mir reicht’s jetzt.«


  Dr. Batch erhob sich ebenfalls. »Wir werden Ihre Tochter finden und Maßnahmen ergreifen. Da können Sie sicher sein.«


  Dr. Minish rief die Treppe hinauf: »Kommen Sie jetzt endlich, Sir? Oder müssen wir Sie holen?«


  Die Badezimmertür ging auf und Hanno kam heraus. Während er noch die Treppe hinunterstieg, öffnete Dr. Batch schon die Haustür.


  »Mr. Hath verlässt jetzt das Haus«, informierte er die Konstabler.


  Die Menschenmenge draußen drängte sich heran. Im Wohnzimmer verabschiedete sich Hanno Hath von seiner Familie. Er küsste die kleine Pinpin, die noch immer auf Mrs. Haths Arm schlief. Dann küsste er seine Frau, die die Tränen trotz heftigen Widerstands nicht zurückhalten konnte. Schließlich küsste er Bowman, dem er dabei ins Ohr flüsterte: »Pass du für mich auf Kess auf.«


  Schwungvoll nahm er den Koffer in die Hand und ging zur Tür hinaus. Die Konstabler marschierten links und rechts von ihm und die beiden scharlachrot gekleideten Lehrer stapften hinterdrein. Die Menge blieb zurück und beobachtete schweigend die kleine Prozession. Die Familie trat vor die Haustür und blickte Hanno nach. Sie winkten ihm mit erhobenen Häuptern zu, ganz so, als würde er nur zu einer Urlaubsreise aufbrechen. Doch die Zuschauer schüttelten die Köpfe und murmelten »Armer Kerl« und dass es doch eine Schande sei.


  Als die Prozession die Straßenecke erreichte, blieb Hanno einen Augenblick lang stehen und schaute zurück. Er winkte ein letztes Mal – schwenkte den Arm hoch über dem Kopf – und lächelte. Bowman vergaß dieses Winken und dieses Lächeln niemals, denn als er ihm so von der Haustür aus nachblickte, nahm er mit einem Mal deutlich die Gefühle seines Vaters wahr. Er spürte, wie stark die Liebe seines Vaters zu ihnen allen war – wie warm, innig und unerschöpflich. Und er spürte einen stummen verzweifelten Aufschrei, der in Worte gefasst lauten würde: Muss ich euch für immer verlassen?


  Auch Rufy Bleshs Vater hatte das Lächeln und das trotzige Winken gesehen. Bowman hörte, wie er zu seiner Frau sagte: »Er kann lächeln, so viel er will, seine Familie wird er nie wiedersehen.«


  Da beschloss Bowman tief in seinem Innern, dass er alles daransetzen würde, seinen Vater zurückzuholen, dass er ganz Aramanth zerstören würde, wenn es sein müsste.


  Denn was war denn schon ein ganzes Leben in dieser ordentlichen, geregelten Welt im Vergleich zu dem tapferen, liebevollen Lächeln seines Vaters in diesem kurzen Augenblick?


  9 Flucht aus Aramanth


  An diesem Abend stellten sich Wächter vor und hinter dem Haus auf, um Kestrel abzufangen, wenn sie nach Hause käme. Denn sie waren sich sicher, dass sie genau das tun würde, sobald es dunkel war. Kestrel war natürlich schon längst im Haus und hielt sich von den Fenstern fern. Als es schließlich dämmerte und die Vorhänge zugezogen werden konnten ohne Verdacht zu erregen, durfte sie sich freier bewegen.


  Ira Hath wollte nicht weinen oder in Panik geraten. Immer wieder und mit großer Überzeugung sagte sie: »Euer Vater wird zu uns zurückkehren«, bis die Zwillinge es irgendwann beinahe selbst glaubten. Ira fütterte und badete Pinpin wie an jedem anderen Tag. Dann rückte sie mit ihren drei Kindern zum Wunschkreis zusammen, obwohl es ohne Hanno irgendwie verkehrt wirkte. Doch sie wünschten sich alle, dass er wieder nach Hause käme, und dadurch kam es ihnen so vor, als ob er bei ihnen wäre. Wie jeden Tag legte Ira Pinpin in ihr Bettchen. Und erst als Pinpin eingeschlafen war, setzte sie sich mit den Zwillingen zusammen. Sie faltete die Hände im Schoß und sagte zu Kestrel: »Erzähl mir alles.«


  Also berichtete Kestrel alles, was ihr passiert war und was ihr Vater gesagt hatte. Dann zog sie die Karte hervor und schrieb neben jede Zeile kritzeliger Buchstaben die Übersetzung ihres Vaters, damit sie ja nichts vergaß: Der Große Weg, Riss-im-Land, Die Hallen des Morah, Ins Feuer.


  Auf der Rückseite der Karte schrieb sie neben die alte Schrift: Der Gesang des Windsängers wird euch befreien. Dann kehrt in die Heimat zurück.


  »Ach, die Heimat«, seufzte Ira Hath. »Dieser Ort sollte niemals unsere wahre Heimat sein.«


  »Wo ist die Heimat?«


  »Wer weiß? Wir werden es wissen, wenn wir sie finden.«


  »Warum?«


  »Na, weil wir uns dort wie zu Hause fühlen werden.« Sie betrachtete die Karte noch eine Weile und rollte sie dann wieder auf. »Was immer es damit auf sich hat, wir warten lieber damit, bis euer Vater zurückkommt«, entschied sie. »Jetzt müssen wir uns erst mal überlegen, was wir mit dir machen.«


  »Kann ich mich nicht hier im Haus verstecken?«


  »Ich fürchte, wir werden nicht mehr lange hier bleiben dürfen, Kestrel.«


  »Ich werde nicht mit ihnen gehen. Auf gar keinen Fall.«


  »Aber nein. Wir müssen dich verstecken. Ich werde mir etwas ausdenken.«


  Von den Aufregungen des langen Tages waren sie alle erschöpft, Kestrel ganz besonders. Deshalb beschloss Ira alles Weitere am nächsten Morgen zu besprechen. Aber sie hatten nicht damit gerechnet, wie schnell sie bestraft werden sollten.


  Die Sonne war kaum aufgegangen, als sie von einem lauten Hämmern an der Haustür geweckt wurden.


  »Los! Aufstehen! Zeit zum Aufbruch!«


  Mrs. Hath öffnete ihr Schlafzimmerfenster und lehnte sich hinaus, um nachzusehen, was los war. Ein Trupp Konstabler stand auf der Straße.


  »Sachen zusammenpacken!«, brüllte einer von ihnen. »Sie ziehen aus!«


  Man hatte den Haths eine neue Wohnung zugewiesen: nicht in Kastanienbraun, wie sie erwartet hatten, sondern im Grauen Bezirk. Ihr neues Zuhause würde ein einziges Zimmer in einem zehnstöckigen Hochhaus sein, in dem dreihundert Familien wohnten. Ihr Haus im Orangefarbenen Bezirk sollten sie spätestens gegen Mittag an eine andere Familie übergeben.


  Ira Hath ließ sich nicht unterkriegen. »Da werden wir weniger zu putzen haben«, meinte sie und weckte Pinpin.


  Nun musste schnell entschieden werden, was mit Kestrel geschehen sollte. Die Konstabler suchten noch immer nach ihr und hatten sich vor und hinter dem Haus postiert. Wie sollten die Haths ausziehen, ohne dass Kestrel entdeckt wurde?


  Es dauerte nicht lange, bis zwei Wächter mit einem leeren Karren die Straße herunterkamen, in dem das Hab und Gut der Familie Hath in den Grauen Bezirk gebracht werden sollte. Inzwischen waren auch die Nachbarn aufgestanden. Viele von ihnen waren aus ihren Häusern gekommen, um das interessante Schauspiel zu verfolgen, das bald seinen Anfang nehmen würde.


  »Es wird Tränen geben. Die Mutter wird schluchzend aus dem Haus kommen. Das ist immer so, wenn Leute herabgestuft werden. Aber die Neuen, oh, die werden lächeln.«


  »Was ist mit dem Baby? Haben die nicht ein Baby? Das arme Ding wird gar nicht wissen, wie ihm geschieht.«


  »Aber diese Zwillinge, die haben es faustdick hinter den Ohren, alle beide.«


  »Haben Sie gehört, was das Mädchen gemacht hat? Ich wusste ja gleich, dass die nur Unsinn im Kopf hat.«


  »Na, jetzt wird es ihr Leid tun.«


  Im Haus überlegten die Haths, ob sie Kestrel in der großen Truhe hinausschmuggeln sollten, in der die Decken verstaut waren. Bowman spähte durchs Fenster zu den Konstablern, Wächtern und Nachbarn hinaus und schüttelte den Kopf.


  »Es ist zu riskant.« Da bemerkte er eine kleine Gestalt hinten in der Menge. Mumpo. Er schlich herum und hatte den Blick hoffnungsvoll auf die Haustür geheftet. Offenbar wartete er auf Kestrel. »Da draußen ist Mumpo«, sagte Bowman.


  »Doch nicht unser stinkender Mumpo«, antwortete Kestrel.


  »Ich hab eine Idee.« Bowman ging zum Kleiderschrank in ihrem Schlafzimmer und holte Kestrels Wintermantel heraus, ein langes orangefarbenes Cape mit Kapuze. Er rollte es fest zusammen und stopfte es sich vorn in die Jacke. »Ich gehe raus und spreche mit Mumpo«, erklärte er. »Unternehmt nichts, bevor ich zurückkomme.«


  »Aber Bo…«


  Und weg war er.


  »Seid ihr fertig?«, rief einer der grau gekleideten Wächter, als Bo aus dem Haus trat.


  »Noch nicht«, antwortete Bowman und marschierte an ihm vorbei auf die Straße. »Meine Mutter stellt sich sehr pingelig an beim Packen.«


  Er rannte die Straße hinunter, um nicht mit den neugierigen Nachbarn sprechen zu müssen, und blieb erst hinter einer Straßenecke stehen. Wie er vorhergesehen hatte, tauchte Mumpo kurz darauf auf – keuchend und mit laufender Nase.


  »Bo!«, rief er. »Was ist los? Wo ist Kess?«


  »Willst du ihr helfen?«


  »Ja, ich helfe ihr. Wo ist sie?«


  Bowman zog das orangefarbene Cape hervor und breitete es aus. »Pass auf, was du machen musst.«


  Bowman war schon eine gute Stunde wieder im Haus, als seine Mutter die Tür öffnete und den Wächtern sagte, sie könnten nun die Kisten hinaustragen. Zum Erstaunen der Wächter waren sie im oberen hinteren Schlafzimmer gepackt worden – in dem Zimmer, das am weitesten von der Tür entfernt war.


  »Warum haben Sie nicht im Flur gepackt? Diese fatzige Treppe ist schließlich keine Kleinigkeit.«


  Um das Durcheinander noch zu steigern, erschien die Familie Warmish, die in das Haus einziehen sollte, viel zu früh mit ihren beiden schwer beladenen Karren. Natürlich brannten die Leute darauf, ins Haus zu kommen und sich umzusehen. Doch Ira Hath postierte sich in der Tür, so dass sie nicht vorbei konnten, und lächelte sie unerbittlich an.


  »Wie groß ist die Küche?«, wollte Mrs. Warmish wissen. »Ist es eher eine Wohnküche oder eine mit einem kleinen Ausziehtisch?«


  »Oh, sie ist ziemlich geräumig«, antwortete Mrs. Hath. »An den Küchentisch kriegt man sechsunddreißig Personen, wenn es sein muss.«


  »Sechsunddreißig? Lieber Himmel! Sind Sie sicher?«


  »Und wenn Sie erst das Badezimmer sehen! Bei uns haben mal acht Erwachsene gleichzeitig gebadet und jeder hatte genug Platz, um sich auszustrecken und unterzutauchen.«


  »Meine Güte!« Mrs. Warmish war so verblüfft über diese Information, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Also kam sie auf das Wenige zu sprechen, das sie hinter Mrs. Haths breitem Rücken erkennen konnte. »Ist der Fußboden gewachst oder lackiert?«


  »Lackiert?«, wiederholte Mrs. Hath höhnisch. »Reines Bienenwachs, sag ich Ihnen, wie in allen besseren Häusern.«


  Die Kisten wurden nacheinander auf den Karren gewuchtet. Die Möbel mussten dableiben, weil die neue Wohnung sehr viel kleiner sein würde. Nachdem die letzte Kiste aus dem Haus getragen worden war, nahm Mrs. Hath, die sich noch immer der ungeduldigen Familie Warmish in den Weg stellte, Pinpin auf den Arm und drehte sich zu Bowman um. Er nickte ihr kurz zu, schlüpfte an ihr vorbei und blieb vor der Haustür stehen. Dann ging er auf den beladenen Karren zu, zeigte aber plötzlich irgendwo in die Menge und rief: »Kess!«


  Alle drehten sich um und sahen ein Kind in Mantel und Kapuze am anderen Ende der Straße stehen. »Lauf, Kess, lauf!«, schrie Bowman. Das Kind drehte sich um und lief davon.


  »Kess!«


  Sofort rannten die Konstabler und Wächter dem Kind hinterher. Sämtliche Nachbarn eilten die Straße hinunter, weil sie sehen wollten, wie das Kind gefasst wurde.


  Kestrel schlich sich aus der Haustür und wäre völlig unbemerkt entkommen, wenn Pinpin sie nicht gesehen und erfreut »Kess!« gerufen hätte. Der Letzte der Wächter hatte gerade die Kisten auf dem Karren festgezurrt, als alle die Verfolgung aufgenommen hatten. Er hörte Pinpin, drehte sich um und sah Kestrel gefolgt von Bowman durch die schmale Gasse flüchten.


  »Da is sie! Ich hab sie gesehn!«, brüllte er und stolperte ihnen nach.


  Die Kinder waren schneller als der Wächter und hatten bald einen Vorsprung. Doch sie hatten keine Ahnung, welche Richtung sie einschlagen sollten. Es war nur darum gegangen, Kestrel aus dem Haus herauszuholen. Danach mussten sie auf ihren Instinkt und ihr Glück vertrauen.


  Sie blieben stehen, um wieder zu Atem zu kommen, und entdeckten eine Nische, in der Mülltonnen standen. Sicherheitshalber gingen Bowman und Kestrel dahinter in Deckung.


  »Wir müssen die Stadt verlassen«, sagte Kestrel.


  »Aber wie? Wir haben keine Ausweise. Ohne Ausweise werden sie die Tore nicht öffnen.«


  »Da führt ein Weg durch die Salzhöhlen. Ich hab ihn gesehen. Ich weiß bloß nicht, wie wir in die Salzhöhlen hineinkommen.«


  »Hast du nicht gesagt, die Höhlen werden für die Kanalisation benutzt?«, fragte Bowman.


  »Ja.«


  »Dann müssen doch alle Abwasserkanäle dort hinführen.«


  »Bo, du bist genial!«


  Sie ließen den Blick über die Straße schweifen und entdeckten ein paar Schritte entfernt einen Gullydeckel. Gleichzeitig hörten sie die Rufe ihrer Verfolger in der Ferne. Sie suchten die Straßen nach ihnen ab.


  »Sie kommen näher.«


  »Bist du sicher, dass wir aus den Salzhöhlen auch wieder herauskommen?«


  »Nein.«


  Ein Wächter erschien am anderen Ende der Straße. Sie hatten keine Wahl. Also rannten sie auf den Gullydeckel zu.


  Er war aus Eisen und sehr schwer. In der Mitte befand sich ein Ring, an dem man den Deckel hochziehen konnte. Das allein war schon nicht einfach, denn das Scharnier, an dem der Ring angehoben wurde, war eingerostet. Doch schließlich schafften sie es gerade eben so, ihre Finger hindurchzustecken. Inzwischen hatte der Wächter sie aber entdeckt und schlug Alarm.


  »Hier sind sie! Hierher, alle Mann! Ich hab sie gefunden!«


  Die Angst machte sie stark. Gemeinsam zogen sie und der Deckel bewegte sich. Zentimeter für Zentimeter zogen sie ihn vom Loch herunter, bis sie sich in den Schacht zwängen konnten. Eisensprossen ragten aus der gemauerten Wand, eine Art Leiter führte in die Tiefe, aus der das Rauschen von Wasser heraufdrang.


  Kestrel ging zuerst und Bowman folgte ihr. Er versuchte den Deckel wieder über das Loch zu ziehen, doch es wollte ihm nicht gelingen.


  »Lass doch«, sagte Kestrel. »Wir müssen weg.«


  Also kletterte auch Bowman die Leiter hinunter und stieg unten in das trübe Wasser. Er musste Acht geben, wohin er trat, und konnte sich deshalb nicht umdrehen – sonst hätte er den Schatten bemerkt, der über den offenen Gully fiel.


  »Es geht schon«, sagte Kestrel. »Das Wasser ist nicht tief. Wir müssen einfach nur der Strömung folgen.«


  Bis an die Knöchel im Wasser, wateten sie durch den finsteren Tunnel. Eine lange Zeit – so kam es ihnen zumindest vor – stapften sie in gleichmäßigem Tempo voran. Bowman sagte nichts, doch er fürchtete sich vor der Dunkelheit. Sie hörten viele seltsame Geräusche um sich herum: Gluckern und Tropfen und das Echo ihrer eigenen Schritte. Sie kamen an anderen Kanälen vorbei, aus denen Wasser in ihren Tunnel floss, und sie spürten, dass der Tunnel mit jedem Schritt weiter wurde.


  Dann hörten sie zum ersten Mal ein Geräusch, das nicht vom Wasser selbst herrührte – ein unverkennbares Geräusch hinter ihnen: spritz, spritz, spritz. Jemand folgte ihnen.


  Sie gingen schneller. Das Wasser war tiefer geworden und riss an ihren Beinen. Vor ihnen war ein schwaches Licht zu sehen und ein dumpfes Donnern kam aus derselben Richtung. Von hinten näherten sich die gleichmäßigen Schritte ihres Verfolgers.


  Plötzlich endete der Tunnel in einer langen Höhle, durch deren Mitte ein Fluss strömte. Das Licht, das die glitzernden Höhlenwände schwach erleuchtete, kam aus einem Loch auf der anderen Seite der Höhle, durch das der Fluss verschwand. Das Wasser aus dem Tunnel lief in den Fluss ab und so standen sie unversehens auf einer glatten, trockenen Felsbank.


  Fast zur gleichen Zeit spürte Bowman, dass etwas Schreckliches ganz in ihrer Nähe war.


  »Wir können hier nicht bleiben«, sagte er. »Wir müssen schnell weiter.«


  »Nach Hause«, antwortete eine tiefe Stimme. »Geht nach Hause.«


  Kestrel zuckte zusammen und blickte in die Dunkelheit. »Bo? Warst du das?«


  »Nein«, entgegnete Bowman und zitterte heftig. »Hier ist noch jemand.«


  »Nur ein Freund«, sagte die tiefe Stimme. »Ein Freund in der Not.«


  »Wo denn?«, fragte Kestrel. »Ich kann dich nicht sehen.«


  Zur Antwort hörten sie das Zischen eines Streichholzes und sahen eine brennende Fackel im hohen Bogen durch die Luft fliegen und nicht weit von ihnen entfernt auf den Boden fallen. Dort blieb sie knisternd liegen. Eine kleine weißhaarige Gestalt trat aus der Finsternis. Mit den langsamen Schritten eines kleinen alten Mannes näherte sie sich dem flackernden Licht und Kestrel und Bowman sahen einen Jungen, der in ihrem Alter sein musste – nur war sein Haar ganz weiß und seine Haut runzlig und ausgedörrt. Er blieb stehen und blickte sie fest an. Dann sagte er: »Jetzt könnt ihr mich sehen.«


  Er sprach mit der tiefen Stimme, die sie zuvor gehört hatten, der Stimme eines alten Mannes. Da diese müde, raue Stimme jedoch aus einem Kindermund kam, wirkte sie besonders furchteinflößend.


  »Die alten Kinder«, stellte Kestrel fest. »Die, die ich schon gesehen habe.«


  »Wir hatten uns so darauf gefreut, dass du in unsere Klasse kommst«, sagte der weißhaarige Junge. »Aber wie heißt es noch? Ende gut, alles gut. Folgt mir, dann führe ich euch zurück.«


  »Wir gehen nicht zurück«, entgegnete Kestrel. »Ihr wollt nicht zurück?« Die einschmeichelnde Stimme ließ Kestrels trotzige Antwort kindisch klingen. »Versteht ihr denn nicht? Ohne meine Hilfe werdet ihr hier nie herausfinden. Ihr werdet hier sterben.«


  Aus der Dunkelheit schallte Gelächter herüber. Der weißhaarige Junge lächelte.


  »Meine Freunde finden das lustig.« Und dann traten weitere Kinder aus dem Dunkeln ins Licht, eines nach dem anderen: Einige hatten weißes Haar wie der Junge, andere Glatzen, und alle waren vorzeitig gealtert. Zuerst schienen es nur ein paar zu sein, doch es schlurften immer mehr aus der Finsternis heran – erst zehn, dann zwanzig, dann dreißig und mehr. Bowman sah sie erstaunt an und zitterte.


  »Wir sind eure kleinen Helfer«, sagte der weißhaarige Junge. Wieder lachten die alten Kinder, das tiefe, grollende Lachen von Erwachsenen. »Ihr helft uns und wir helfen euch. Das ist doch gerecht, oder?« Er machte einen Schritt auf die Zwillinge zu und streckte die Hand aus. »Kommt mit.«


  Hinter ihm näherten sich die anderen Kinder mit kleinen, schlurfenden Schritten. Auch sie streckten die Hände aus. Aggressiv schienen sie nicht zu sein, nicht einmal neugierig.


  »Meine Freunde wollen euch streicheln«, erklärte der Anführer. Seine Stimme klang tief, sanft und weit weg.


  Bowman hatte solche Angst, dass er nur an Flucht denken konnte. Er machte einen Schritt zurück, um den zitternden Armen zu entkommen. Doch hinter ihm war der Fluss, der auf das unterirdische Loch zuströmte. Die alten Kinder schlurften näher heran und Bowman spürte, wie eine Hand über seinen Arm strich. Dabei durchlief ihn ein ungewohntes Gefühl: Ihm war, als würde ihm ein Teil seiner Kraft aus dem Körper gesogen, und er wurde schläfrig und fühlte sich erschöpft.


  Kess!, rief er seiner Schwester in Gedanken verzweifelt zu. Hilf mir!


  »Lasst ihn in Ruhe!«, schrie Kestrel.


  Mutig machte sie einen Satz nach vorn und holte mit einem Arm aus, um den weißhaarigen Jungen zu Boden zu stoßen. Doch als ihre Faust seinen Körper berührte, spürte sie, wie ihre Kraft nachließ und ihr Arm erschlaffte. Sie versuchte es ein zweites Mal und merkte, dass sie noch schwächer wurde. Die Luft um sie herum schien dick und breiig zu werden, Geräusche wurden undeutlich und schienen von weither zu kommen.


  Bo! rief sie. Irgendetwas geschieht mit mir.


  Bowman sah sie auf die Knie fallen und spürte die überwältigende Müdigkeit, die von ihrem Körper Besitz ergriff. Er wusste, dass er ihr helfen sollte, doch er war wie gelähmt, starr vor Angst.


  Komm da weg, Kess, flehte er. Komm da weg.


  Ich kann nicht.


  Das wusste er, er fühlte es. Sie wurde immer schwächer, ihr war, als trügen sie die alten Kinder bereits davon.


  Ich kann mich nicht bewegen, Bo. Hilf mir.


  Er beobachtete, wie sie sich um sie scharten, fürchtete sich jedoch so sehr, dass er nichts tat. Und weil ihm das bewusst war, weinte er vor Scham.


  Plötzlich hörten sie ein lautes Platschen und Klatschen, denn irgendetwas hinter ihnen stürmte aus dem Tunnel. Es brüllte wie ein wildes Tier und ruderte angriffslustig mit den Armen.


  »Kakka-kakka-kak!«, machte es. »Paddel-paddel-paddel¬kak!«


  Die alten Kinder wichen erschrocken zurück. Der Wirbelwind fegte an Bowman vorbei und warf ihn von der Felsbank in den reißenden Fluss. Das aufspritzende Wasser löschte das Feuer der Fackel. Plötzlich war es finster. Kestrel merkte, wie sie zum Ufer des Flusses geschleift wurde – und kopfüber stürzte sie ins Wasser. Ein dritter Platsch folgte. Zu dritt wurden sie durch die Strömung gewirbelt und auf das tosende Loch zugetrieben.


  Das kalte Wasser belebte Kestrel wieder und sie fing an zu strampeln, kämpfte sich an die Wasseroberfläche und sog gierig die Luft ein. Da sah sie, dass das niedrige Felsdach näher kam, tauchte wieder unter und wurde durch das Loch gesogen. Einen Moment lang war nur brausendes Wasser um sie herum, doch dann flog sie plötzlich mit der Gischt durch die Luft und stürzte mit den Wassermassen nach unten, tiefer und tiefer. Nach Atem ringend dachte sie: Das war’s, das ist das Ende. Doch dann landete sie mit einem Plumps und einem lang anhaltenden Zischen in weichem, tiefem Schlamm.


  10 In den Salzhöhlen



  Sowie sie sich von dem Schock ihres Sturzes erholt hatte, fiel Kestrel der Ekel erregende Gestank auf. Sie stellte fest, dass sie im Untersee gelandet war. Über ihr erstreckte sich das weite, gewölbte Dach aus Salzgestein, das sie schon einmal gesehen hatte. Nicht weit von ihr fiel Licht durch eines der Löcher im Höhlendach, andere Lichtquellen gab es in diesem Schattenreich nicht. Vor ihr lag eine dunkel schimmernde Landschaft aus Wasser und stinkendem Schlamm, hinter ihr der Wasserfall, der sie hierher gespült hatte. Sie schaute sich nach dem Steg und den vertäuten Lastkähnen um, doch die mussten sich wohl in einem anderen Teil der großen Salzhöhlen befinden, irgendwo in der Finsternis.


  Plötzlich hörte sie ein leises Wimmern, drehte sich um und sah Bowman im Matsch herumzappeln.


  »Alles in Ordnung, Bo?«


  »Ja«, antwortete er, doch dann begann er zu weinen – zum Teil vor Erleichterung, überlebt zu haben, aber hauptsächlich vor Scham.


  »Wein doch nicht, Bo«, sagte Kestrel. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit.«


  »Ja, ich weiß. Tut mir Leid.« Schweigend bat er sie um Verzeihung. Ich hätte dir helfen sollen. Aber ich hatte solche Angst.


  »Das hier ist der Untersee«, sagte Kestrel laut, um seine Gedanken auf praktische Dinge zu lenken. »Es führt ein Weg hinaus auf die Ebene, da bin ich ganz sicher.« Sie drehte sich um und schaute auf den Schlamm, als plötzlich prustend und grunzend eine bekannte Gestalt auftauchte. Sie stellte sich aufrecht hin, wischte sich den Schlamm aus dem Gesicht und strahlte Kestrel an.


  »Mumpo!«


  »Hallo, Kess!«, sagte Mumpo froh.


  »Du warst das!«


  »Ich hab gesehen, wie ihr in dem Loch verschwunden seid. Und da bin ich euch gefolgt. Ich bin nämlich dein Freund.«


  »Mumpo, du hast mich gerettet!«


  »Sie wollten dir wehtun. Ich werde nicht zulassen, dass dir jemand wehtut.«


  Sie starrte ihn an, wie er dastand, von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckt. Wie konnte er nur so zufrieden mit sich selbst sein, fragte sie sich. Aber sie waren ja alle voller Schlamm und Bo und sie selbst stanken jetzt genauso wie er.


  »Mumpo«, sagte sie, »du warst sehr mutig und tapfer und ich werde dir immer dafür dankbar sein, dass du mich gerettet hast. Aber du musst jetzt zurückgehen.«


  Mumpo machte ein langes Gesicht. »Ich will aber bei dir sein, Kess.«


  »Nein, Mumpo.« Sie sprach freundlich, aber bestimmt, wie mit einem kleinen Kind. »Sie suchen mich, nicht dich. Du musst wieder nach Hause gehen.«


  »Kann ich nicht, Kess«, erwiderte Mumpo nur. »Meine Beine stecken fest.«


  Da merkten Kestrel und Bowman, dass sie sanken – nicht schnell, aber stetig.


  »Macht nichts«, sagte Kestrel. »Ich war schon mal hier. Wir versinken nur bis zu den Knien.« Sie versuchte ihr Bein aus dem Schlamm zu ziehen und stellte fest, dass es nicht möglich war.


  Kess, sagte ihr Bruder in Gedanken. Was machen wir, wenn sie uns hierher folgen?


  Sie schaute sich in alle Richtungen um, doch von den alten Kindern war nichts zu sehen. Wenn sie das tun, antwortete Kestrel, werden sie genauso stecken bleiben wie wir.


  So standen sie nun in durchnässten Kleidern da, die an ihren bibbernden Körpern klebten, atmeten faulige Luft und versanken langsam. Als sie bis über die Knie im Schlamm steckten, sagte Bowman: »Wir sinken immer noch.«


  »Irgendwann müssen wir doch auf Grund stoßen«, antwortete Kestrel.


  »Warum?«


  »Wir können doch nicht einfach untergehen.«


  »Warum nicht?«


  Eine Weile sagte niemand etwas und sie sanken weiter. Dann brach Mumpo das Schweigen.


  »Ich mag dich, Kess. Du bist meine Freundin.«


  »Mann, halt’s Maul, Mumpo. Tut mir Leid. Ich weiß ja, dass du mich gerettet hast, aber ehrlich gesagt…«


  Wieder verfielen sie in Schweigen. Inzwischen steckten sie bis zum Bauch im Schlamm.


  »Magst du mich, Kess?«, fragte Mumpo.


  »Ein bisschen«, erwiderte Kestrel.


  »Wir sind Freunde«, sagte Mumpo glücklich. »Wir mögen uns.«


  Seine unsinnige Fröhlichkeit brachte Kestrel schließlich dazu, laut auszusprechen, was sie vorher nicht einmal hatte denken wollen. »Du blöder Fatzke! Kapierst du denn nicht? Wir werden im Schlamm versinken!«


  Mumpo schaute sie verdutzt an. »Meinst du wirklich, Kess?«


  »Sieh dich doch mal um. Wer soll uns denn rausholen?«


  Er sah sich um und konnte niemanden entdecken. Sein Gesicht verzerrte sich vor Angst und er begann zu schreien. »Hilfe! Ich versinke! Hilfe! Ich gehe unter! Hilfe!«


  »Ach, sei doch still. Hier ist niemand, der uns helfen kann.«


  Doch Mumpo schrie nur umso lauter. Und das war auch gut so, denn Kestrel hatte sich geirrt. Es war nämlich jemand da, der helfen konnte.


  Nicht weit von ihnen streifte ein kleiner, dicker Schlammmann namens Willum gebückt über die Seeoberfläche und suchte nach Tixablättern. Tixa wuchs wild an unerwarteten Stellen und man fand es nur, wenn man stundenlang herumwanderte und irgendwie träge und verträumt mit einem halben Auge danach Ausschau hielt. Blickte man zu angestrengt auf die trübe graue Oberfläche des Sees, war es unmöglich, die Tixapflanzen zu entdecken, denn sie hatten die gleiche Farbe wie der Schlamm. Der Trick war eher, nicht danach zu suchen, dann konnte man sie nämlich aus den Augenwinkeln erspähen. War man fündig geworden, pflückte man die Blätter, stopfte sie sich in die Tasche und nahm eines zum Kauen für den weiteren Weg. Das Kauen von Tixablättern machte einen träge und verträumt und man wurde noch besser im Aufspüren weiterer Pflanzen.


  Als Willum die fernen Schreie hörte, richtete er sich auf, spähte in die Dunkelheit und wollte ausnahmsweise wirklich etwas entdecken.


  »Meine Güte«, murmelte er und lächelte, obwohl er keine Ahnung hatte, warum. Er war fast den ganzen Tag draußen gewesen, hatte Tixa gekaut und sollte sich langsam wirklich auf den Heimweg machen. Die Nuss-strümpfe, die ihm um den Hals hingen, waren voll und seine Frau hatte ihn schon vor einiger Zeit zurückerwartet.


  Doch die schrillen Schreie hörten nicht auf, daher machte sich Willum in ihre Richtung auf und folgte dem Netz aus Wegen, das alle Schlammmenschen nutzen lernten, sobald sie laufen konnten. Diese Wege lagen unterhalb der Schlammoberfläche – manchmal dicht darunter, manchmal aber auch in Knietiefe. Alle Schlammmenschen gingen auf die gleiche Art diese Wege entlang: ein langsames, gleichmäßig schwingendes Schreiten, bei dem immer ein Fuß aus dem Schlamm heraus- und der andere hineinflutschte. Man kam nicht schnell voran, besonders wenn man den ganzen Tag Tixa gesammelt hatte.


  Währenddessen waren die Kinder weiter eingesunken. Der Schlamm stand ihnen nun bis zum Hals und noch immer konnten ihre verzweifelt zappelnden Zehen keinen harten Boden ertasten. Kestrel hatte Angst und hätte sicher angefangen zu weinen, wenn Mumpo nicht für sie alle genug gezetert hätte.


  »Wäää-äääää-ääääh!«, heulte Mumpo, wie ein Baby. »Wää-äääh!«


  Keiner von ihnen bemerkte Willum, der sich hinter ihnen näherte, bis er etwas sagte.


  »O du süße Erde!«, rief er aus und blieb an der Stelle des Weges stehen, die den Kindern am nächsten war.


  »Wäää-ääääääh – gulp!«


  Mumpo verstummte plötzlich, allerdings nicht, weil Rettung nahte, sondern weil er Schlamm im Mund hatte. Alle drei Kinder versuchten die Köpfe zu drehen, es gelang ihnen jedoch nicht.


  »Helfen Sie uns!«, rief Bowman und verschluckte sich am Schlamm.


  »Das will ich meinen«, antwortete Willum. Wie alle Schlammmänner draußen auf dem See war er mit einem Seil ausgerüstet, das er mehrmals um seine rundliche Mitte gewickelt hatte. Er nahm es ab und warf es geschickt über die Seeoberfläche, so dass es in Reichweite der Kinder lag. »Fasst es«, sagte er. »Ganz langsam!«


  Während die Kinder ihre Hände aus dem Schlamm zogen und auf das Seil zubewegten, entdeckte Willum ein Büschel Tixa, das direkt neben ihnen wuchs. Es war ein dickes Büschel mit breiten, reifen Blättern – die allerbeste Sorte.


  »Die Blätter da«, sagte er. »Bringt die man mit, ja?«


  Die Kinder strengten sich so sehr an das Seil zu erreichen, dass sie nur noch schneller sanken und im Schlamm zu ersticken drohten. Aber Willum war so aufgeregt wegen der Tixablätter, dass er daran gar nicht dachte.


  »Die Blätter da«, wiederholte er und zeigte auf das Büschel. »Packt die mal.«


  Bowman bekam das Seil schließlich zu fassen und zog so heftig daran, dass er Willum fast vom Weg herunterriss. Mit der anderen Hand gab er seiner Schwester Halt, bis sie selbst an das Seil herankam. Dann streckte Kestrel den Arm nach Mumpo aus, der den Tixapflanzen am nächsten war.


  »Ziehen!«, rief Bowman, der merkte, dass sie schon wieder sanken.


  »Das will ich meinen«, erwiderte Willum, zog jedoch nicht. »Holt man nur noch die Blätter da.«


  Es war reiner Zufall, dass sich Mumpos Hand um die Tixapflanze schloss, während er nach dem Seil tastete. Sobald Willum sah, dass er sie festhielt, fing er an zu ziehen. Er legte sich das Seil über die Schulter und stampfte vornübergebeugt über den Weg wie ein Packesel. Wie bei allen Schlammmenschen waren auch seine kurzen, stämmigen Beine unglaublich kräftig und bald tauchten die Kinder Zentimeter um Zentimeter aus dem zähen Schlamm auf.


  Prustend und japsend reckte Kestrel das Gesicht nach oben und schnappte nach Luft. Mumpo spuckte Schlamm aus und begann wieder zu heulen. Bowman bemühte sich keuchend und mit klopfendem Herzen, nicht darüber nachzudenken, was geschehen wäre, wenn der Schlammmann sie nicht gefunden hätte.


  Als sie schließlich den festen Boden des Weges unter den Füßen spürten, sanken sie zusammen und blieben geschwächt vom Schock in einem schlammbedeckten Haufen liegen. Willum beugte sich über Mumpo und nahm ihm die Tixablätter aus der Hand.


  »Das reicht man aus. Danke herzlich.«


  Willum war äußerst zufrieden. Er brach die Spitze eines Blattes ab, wischte den Schlamm ab und steckte sie sich in den Mund. Die übrigen Blätter stopfte er in seine kleine Tasche.


  Dann musterte er die Kinder, die er aus dem See gefischt hatte. Wer waren sie nur? Sicher keine Schlammkinder. Dafür waren sie viel zu dünn. Schlammmenschen würden auch nicht die Wege verlassen und ins Tiefe gehen, nicht ohne sich anzuseilen. Sie mussten von da oben kommen.


  »Ich weiß, wer ihr seid«, sagte er zu ihnen. »Ihr seid Schmächtis.«


  Sie folgten dem kleinen, dicken Schlammmann über die dunkle Oberfläche des Untersees auf Wegen, die nur er sehen konnte. Zu erschöpft, um Fragen zu stellen, trotteten sie im Gänsemarsch am Seil hinter ihm her. Ihre Beine taten weh, weil es anstrengend war, sie aus dem Schlamm zu ziehen, doch sie gingen immer weiter, bis durch die großen Löcher im Dach des Gewölbes die Dämmerung fiel.


  Willum sang beim Gehen leise vor sich hin und kicherte ab und zu. Was für ein Glück, die Schmächtis zu finden!, dachte er. Da würde Jum aber Augen machen! Und er lachte laut auf, als er sich das vorstellte.


  Willum war bei seiner Tixasuche an diesem Tag weit gelaufen, und als sie schließlich sein Zuhause erreichten, war es fast Nacht geworden. Es war so dunkel, dass die Kinder nichts mehr erkennen konnten und nur noch dem Zug des Seils folgten. Endlich blieb Willum stehen und verkündete mit einem zufriedenen Seufzen: »Es geht doch nichts über ein schönes Zuhause, was?«


  Nichts, das konnte man wohl sagen: Außer einer dünnen Rauchsäule, die aus einem kleinen Loch im Boden aufstieg, konnten die Kinder weder ein Haus noch irgendeine andere Unterkunft entdecken. Sie blieben zitternd und erschöpft stehen und sahen sich ängstlich um.


  »Folgt mir, kleine Schmächtis. Passt auf die Stufen auf.«


  Mit diesen Worten stapfte er direkt in den Boden hinein. Kestrel, die ihm als Erste folgte, stellte fest, dass sich im Schlamm unter ihren Füßen plötzlich ein Loch auftat. Eine Treppe führte nach unten.


  »Mund zu«, warnte Willum. »Augen zu.«


  In einem Moment spürte Kestrel noch den Schlamm am Hals, im nächsten war Schlamm in Mund, Nase und Augen gedrungen, und dann war sie auch schon in ein verräuchertes unterirdisches Zimmer hinabgestiegen, das von Feuerschein erleuchtet wurde. Bowman folgte ihr und als Letzter kam Mumpo. Beide Jungen spuckten und wischten sich den Schlamm aus den Augen. Über ihnen hatte sich der Schlamm wieder wie ein Deckel über den Einstieg zur Treppe gelegt.


  »Na, Willum«, sagte eine mürrische Stimme, »du hast dir man viel Zeit gelassen.«


  »Ja, aber guck mal, Jum!«


  Willum machte einen Schritt zur Seite und gab den Blick auf die Kinder frei. Eine dicke, schlammverschmierte Frau saß mit finsterer Miene auf einem Schemel am Feuer und rührte in einem Topf.


  »Na, was hast du denn da?«, wollte sie wissen.


  »Schmächtis, meine Liebe.«


  »Schmächtis, wirklich?« Sie erhob sich schwerfällig und stapfte zu ihnen herüber, tätschelte ihnen der Reihe nach mit ihrer schlammigen Hand die zitternden Wangen. »Arme Würmchen.« Dann drehte sie sich zu Willum um und sagte streng: »Zähne!«


  Willum zeigte gehorsam die Zähne. Sie waren gelbbraun verfärbt.


  »Tixy. Ich wusste es.«


  »Nur ein winziges Blättchen, mein Liebling.«


  »Wo doch morgen Ernte ist. Schäm dich, Willum! Du solltest dich auf der Stelle hinlegen und sterben.«


  »Sieh mal, Schlammnüsse, Jum«, wollte er sie beschwichtigen. Er band seine Nussstrümpfe los und fischte überraschend viele braune Klumpen heraus.


  Jum trottete zum Feuer zurück ohne die Früchte seiner harten Arbeit zu würdigen.


  »Aber mein Schatz! Meine Zuckerschnecke! Mein Wackelpudding!«


  »Komm mir ja nicht so! Du und dein Tixy!«


  Die Kinder, von denen im Augenblick niemand Notiz nahm, schauten sich neugierig im Zimmer um. Es war eine große, runde Höhle mit einem kuppelförmigen Dach, an dessen Spitze der Rauch des Feuers durch ein Loch entwich. Das Feuer brannte auf einem tischhohen Steinsockel in der Mitte des Raumes und war von einem Eisengitter umgeben. Auf allen Seiten und in jeder Höhe konnte man daran Töpfe und Kessel über das Feuer hängen. Hoch oben dampfte ein großer Kessel, weiter unten blubberte und gluckerte ein Eintopf.


  Neben dem Feuer stand eine Holzbank, auf der Willums Verwandte saßen. Alle waren gleich dick und gleich mit Schlamm bedeckt, so dass man sie nur nach der Größe voneinander unterscheiden konnte. Tatsächlich waren es ein Kind, eine Tante und ein Großvater, die die Neuankömmlinge neugierig anstarrten. Nur der Großvater schaute zu Willum hinüber und zwinkerte ihm immer wieder zu.


  Auf dem Boden der Höhle lagen weiche schlammverschmierte Teppiche, die durcheinander gewühlt waren wie ein ungemachtes Bett.


  »Pollum!«, rief Jum, die den Eintopf umrührte. »Mehr Schalen!«


  Das Schlammkind sprang auf und rannte zu einem Wandschrank.


  »Und – guter Tag, Willum?«, fragte der alte Mann zwinkernd.


  »Ganz ordentlich«, erwiderte Willum und zwinkerte zurück.


  »Du willst ja wohl kein Abendessen«, bemerkte Jum und schlug gegen den Topf. »Du bist sicher noch in Tixy-land.«


  Willum schlang die Arme um sie und drückte sie an sich. »Wer liebt seine Jum?«, schmeichelte er. »Wer ist zu seiner süßen Jum nach Hause gekommen?«


  »Wer hat sich den ganzen Tag nicht blicken lassen?«, murrte Jum.


  »Jum, Jum, mein Herz macht summ!«


  »Schon gut!« Sie legte ihre Schöpfkelle hin und ließ sich von ihm auf die Wange küssen. »Und was sollen wir jetzt mit deinen Schmächtis machen?«


  »Ihre armen kleinen Bäuchelchen füllen«, verkündete die Tante, die bis jetzt geschwiegen hatte.


  »Genau«, stimmte ihr Willum zu. Und damit setzte er sich zu dem alten Mann und unterhielt sich leise mit ihm.


  Pollum stellte Schalen auf den Tisch und Jum füllte sie mit heißem Eintopf.


  »Setzt euch man hin, Schmächtis«, sagte sie nun mit freundlicherer Stimme.


  Also setzten sich Bowman, Kestrel und Mumpo an den Tisch und sahen mit Unbehagen auf den Eintopf. Sie hatten großen Hunger, doch das Essen ähnelte dem klumpigen Schlamm so sehr, dass sie zögerten etwas davon zu essen.


  »Nusseintopf«, erklärte Jum ermutigend. Sie schob sich einen Löffel voll in den Mund, um ihnen zu zeigen, wie man es machte.


  »Bitte, Madam«, fragte Bowman. »Welche Sorte Nüsse?«


  »Na, Schlammnüsse natürlich«, antwortete Jum.


  Mumpo fing an zu essen. Ihm schien es zu bekommen, also kostete Kestrel ebenfalls. Der Eintopf schmeckte überraschend gut – nach rauchigen Kartoffeln. Bald löffelten sie alle drei. Jum schaute ihnen zufrieden zu. Pollum schmiegte sich an die stämmigen Beine ihrer Mutter und flüsterte ihr zu: »Wer sind die, Mum?«


  »Schmächtis. Sie leben da oben. Arme kleine Dinger.«


  »Warum sind sie hier?«


  »Sie sind geflüchtet. Weggelaufen.«


  Das Essen gab den Kindern wieder neue Kraft und sie wollten wissen, wo sie sich genau befanden.


  »Sind wir im Untersee?«, fragte Kestrel.


  »Das weiß ich man nich«, antwortete Jum. »Unten sind wir, so viel ist klar. Wir sind alle unten.«


  »Ist der Schlamm…? Ich meine, besteht er aus…?« Sie wusste nicht, wie sie diese Frage auf höfliche Art stellen sollte, deshalb versuchte sie es anders. »Der Schlamm riecht hier unten nicht so stark.«


  »Riechen?«, wiederholte Jum. »Ich hoffe doch, dass er riecht. Das ist der Geruch der süßen, süßen Erde.«


  »Ist das alles?«


  »Alles? Ja, sicher, meine Kleine, das ist alles.«


  Die Tante lachte am Feuer plötzlich leise auf. »Smotsch!«, rief sie. »Sie glauben, unser Schlamm ist Smotsch!«


  »Ach, was«, entgegnete Jum. »Sie sind doch nicht blöd.«


  »Frag sie«, bat die Tante. »Frag sie man einfach.«


  »Ihr glaubt doch wohl nicht, unser Schlamm ist Smotsch, kleine Schmächtis?«


  »Was ist Smotsch?«, fragte Bowman.


  »Was Smotsch ist?« Jum war verdutzt. Pollum begann zu kichern. »Na ja – Smotsch halt.«


  Nun mischte sich Willum in die Diskussion ein. »Na und – dann ist es man Smotsch«, sagte er. »Warum auch nich? Alles kommt in die süße Erde und verbessert den Geschmack. Ein einziger großer Eintopf, das is es.« Er tauchte die Schöpfkelle in den Eintopf und holte eine große Portion heraus. »Eines Tages werd ich meinen Körper zur Ruhe betten und die süße Erde wird ihn in sich aufnehmen, verwandeln und zurückgeben. Stört euch bloß nich am Smotsch, kleine Schmächtis. Wir sind alle Smotsch, wenn man es recht bedenkt. Wir sind alle ein Teil der süßen Erde.«


  Er aß den Eintopf direkt von der Kelle. Jum sah ihm zu und nickte zustimmend.


  »Manchmal überraschst du mich wirklich, Willum«, sagte sie.


  Mumpo hatte zuerst aufgegessen und legte sich auf die Teppiche am Boden. Er rollte sich zusammen und schlief ein.


  »So ist’s gut, kleiner Schmächti«, sagte Jum und deckte ihn mit einem anderen Teppich zu.


  Bowman und Kestrel wollten sich ebenfalls schlafen legen, doch vorher wollten sie sich von der Schlammkruste befreien, von der sie überzogen waren.


  »Bitte, Madam«, sagte Bowman, »wo kann ich mich waschen?«


  »Ein Bad, wollt ihr ein Bad?«


  »Ja, Madam.«


  »Pollum! Lass man ein Bad ein!«


  Pollum ging zum Feuer und holte den dampfenden Kessel herunter. Den schleppte sie zu einer runden Vertiefung an der Wand. Dort schüttete sie das heiße Wasser in einem dicken Schwall direkt auf die Erde. Es lief über die Seiten der Mulde und sammelte sich dann in einer seichten, dampfenden Pfütze am Boden.


  »Wer geht zuerst?«, fragte Jum.


  Bowman und Kestrel machten ein verblüfftes Gesicht.


  »Zeig’s ihnen, Pollum«, rief die Tante. »Arme kleine Schmächtis.«


  Es kam nicht oft vor, dass Pollum als Erste baden durfte, solange das Wasser noch frisch war, deshalb ließ sie es sich nicht zweimal sagen und sprang sofort hinein. Alle viere von sich gestreckt, legte sie sich auf den Rücken, wälzte sich immer wieder herum und bedeckte sich mit einer frischen, warmen Schlammschicht. Sie kicherte vergnügt, während sie sich zappelnd hin und her wand. Offensichtlich hatte sie viel Spaß dabei.


  »Das reicht, Pollum. Lass man den Schmächtis noch was übrig.«


  Bowman und Kestrel beteuerten, das sei sehr freundlich von ihnen, aber eigentlich seien sie jetzt viel zu müde zum Baden. Also machte Jum ihnen aus den Teppichen eine Art Bett zurecht, in dem sie sich wie Mumpo zusammenrollten. Bowman war von den schrecklichen Ereignissen des Tages erschöpft und schlief bald tief und fest, doch Kestrel behielt die Augen noch eine Weile offen, beobachtete die Schlammmenschen und lauschte ihrer Unterhaltung. Willum hatte etwas aus seiner Tasche geholt. Er gab es dem alten Mann und beide kicherten leise in der Ecke. Jum hatte etwas auf dem Feuer – es sah aus wie eine riesige Menge Eintopf. Pollum löcherte sie mit Fragen.


  »Warum sind die so dünn, Mum?«


  »Nicht genug zu essen. Gibt man keine Schlammnüsse da oben, weißt du.«


  »Keine Schlammnüsse?«


  »Die haben man keinen Schlamm dafür.«


  »Keinen Schlamm?«


  »Vergiss das nich, Pollum. Du hast man großes Glück.«


  Kestrel versuchte weiter zuzuhören, doch die Stimmen wurden immer leiser und undeutlicher und die Schatten des Feuers, die am Kuppeldach tanzten, wurden zu einem warmen, weichen Schleier. Sie kuschelte sich tiefer in ihr gemütliches Nest. Wie sehr ihre Beine schmerzten… und wie schön es war, in einem Bett zu liegen, dachte sie noch. Ihre Augenlider wurden so schwer, sie schloss die Augen und einen Augenblick später war sie fest eingeschlafen.


  11 Schlammnussernte



  Als sie aufwachten, fiel sanftes graues Tageslicht durch den Rauchabzug in die Höhle. Alle waren verschwunden außer Pollum, die still am Feuer saß und darauf wartete, dass sie aufwachten. Mumpo war nirgendwo zu sehen.


  »Euer Freund ist draußen aufm See«, sagte Pollum. »Hilft bei der Ernte.«


  Sie hatte schon ein Frühstück für sie zubereitet: einen Teller mit etwas, das aussah wie Kekse. Es stellte sich aber heraus, dass es gebratene Schlammnussscheiben waren.


  »Esst ihr nie etwas anderes als Schlammnüsse?«, wollte Kestrel wissen. Pollum schien die Frage gar nicht zu verstehen.


  Beim Essen besprachen die Zwillinge, was sie als Nächstes tun wollten. Sie wussten nicht, wo sie genau waren, und sie hatten Angst. Ihre Mutter machte sich bestimmt schreckliche Sorgen um sie. Doch Kestrel wusste genau, dass sie in das Aramanth, das sie kannte, nicht mehr zurückkehren konnte.


  »Sie würden uns zu den alten Kindern schicken«, sagte sie. »Lieber sterbe ich.«


  »Dann weißt du, was wir zu tun haben.«


  »Ja.«


  Sie zog die Karte hervor, die ihr der Kaiser gegeben hatte, und sie studierten sie gemeinsam. Mit dem Finger verfolgte Bowman die Linie, die den Großen Weg darstellte.


  »Wir müssen diese Straße finden.«


  »Zuerst müssen wir hier herausfinden.«


  Sie fragten Pollum, ob es einen Weg nach »da oben« gebe, doch sie sagte Nein, sie habe noch nie von einem gehört. Auch diese Frage schien sie zu verwirren.


  »Es muss einen Weg geben«, meinte Kestrel. »Schließlich kommt Licht herein.«


  »Na ja«, erwiderte Pollum nach einigem Nachdenken, »man kann herunterfallen, aber nicht hinauf.«


  »Die Erwachsenen wissen es sicher. Wir werden sie fragen. Wann kommen sie zurück?«


  »Erst spät. Heute ist Ernte.«


  »Was für eine Ernte?«


  »Schlammnüsse«, erklärte Pollum.


  Sie stand auf und begann das Frühstücksgeschirr wegzuräumen. Bowman und Kestrel redeten leise weiter.


  »Was machen wir mit Mumpo?«


  »Er sollte mitkommen«, antwortete Bowman. »Mit ihm ist mehr anzufangen als mit mir.«


  »Sag doch so etwas nicht, Bo. Gleich fängst du wieder an zu weinen.«


  Und tatsächlich, er war den Tränen nahe. »Es tut mir Leid, Kess. Ich bin einfach nicht mutig.«


  »Es kommt nicht allein darauf an, mutig zu sein.«


  »Papa hat mich gebeten auf dich aufzupassen.«


  »Wir werden beide aufeinander aufpassen«, entschied Kestrel. »Du bist derjenige, der fühlt, und ich diejenige, die handelt.«


  Bowman nickte bedächtig. So empfand er das eigentlich auch, doch hatte er es sich noch nie so klar gemacht.


  Inzwischen hatte Pollum das Geschirr zum Einweichen in eine Pfütze von wässrigem Schlamm gestellt. »Zeit, auf den See rauszugehen«, verkündete sie. »Erntezeit, wisst ihr. Da helfen alle mit.«


  Sie beschlossen sie zu begleiten und Willum zu suchen. Irgendwie mussten sie einen Weg nach draußen finden.


  Was sie sahen, als sie aus der Wohnhöhle kletterten, unterschied sich deutlich von dem trostlosen Untersee des vergangenen Abends. Überall leuchtete und funkelte es – die Sonne strahlte durch die Löcher im silbernen Salzdach herab und bildete Lichtkreise auf der Seeoberfläche, die gleißend hell waren. Von dort breitete sich das Licht aus, wurde dabei milder und ließ die Oberfläche des wässrigen Schlamms bis in die neblige Ferne schimmern. Über diese weite lichtbenetzte Fläche bewegten sich Hunderte von geschäftigen kleinen Menschen. Sie arbeiteten in Reihen und Gruppen auf gewaltigen Flößen. Die Leute scharten sich um große offene Feuer und riesige Apparate, die wie Winden aussahen. Und wo immer man sich versammelt hatte, wurde gesungen. Ein Lied folgte auf das andere, die Lieder klangen wie Seemannslieder und wie diese waren sie Arbeitslieder. Denn die Schlammmenschen waren bei der Arbeit, und sie arbeiteten hart.


  »Es stinkt gar nicht mehr«, stellte Kestrel überrascht fest.


  »Doch«, entgegnete Bowman. »Wir haben uns nur daran gewöhnt.«


  Sie schauten sich nach den alten Kindern um, doch sie waren nirgendwo zu sehen. Dann hielten sie nach jemand Bekanntem Ausschau, aber die Schlammmenschen sahen für sie alle gleich aus: dick und schlammig. Also folgten sie Pollum vorsichtig und etwas ängstlich über einen Damm zum nächsten Feuer. Unterwegs beobachteten sie die Leute bei der Arbeit und begriffen allmählich, was sie taten.


  Die Schlammnüsse wuchsen auf Feldern unter dem weichen Schlamm. Sie wurden geerntet, indem man langsam über diese Felder wanderte, sich bückte und die Arme in den Schlamm tauchte. Lange Reihen von Schlammmenschen bewegten sich systematisch über den See: Gleichzeitig machte ein jeder einen Schritt nach vorn, beugte sich vor und steckte einen Arm in den Schlamm. Die Nüsse, die hervorgeholt wurden, waren ungefähr so groß wie Äpfel. Die Leute ließen sie in Holzeimer fallen, die sie hinter sich herzogen. Beim Gehen und Pflücken sangen sie ihr Lied und so konnte die ganze Schlange im Rhythmus bleiben.


  Der Anblick war wirklich beeindruckend. Der Gesang schallte bis zum Höhlendach hinauf und kehrte als tiefes, dumpfes Echo zurück. Die Arbeiter an den großen Feuern sangen ebenfalls, allerdings klang das etwas holpriger, weil sie die verschiedensten Lieder durcheinander sangen. Sie hatten auch nicht so viel zu tun – manche schienen überhaupt nicht zu arbeiten, lachten dabei aber viel. Einige rösteten Schlammnüsse in der Glut und harkten sie mit langen Stöcken wieder heraus. Ein paar andere schabten getrockneten Schlamm von den Schlammnüssen. Und eine dritte, sehr große Gruppe von Leuten trug Eimer hin und her.


  Pollum nahm drei leere Eimer, gab Bowman und Kestrel je einen und sagte: »Folgt mir. Ich zeig euch, was ihr tun müsst.«


  Sie war ganz sicher, dass die beiden auch bei der Ernte helfen würden. Und da Willum nirgendwo zu sehen war und alle anderen eifrig arbeiteten, kam es ihnen undankbar vor, sich zu weigern. Also gingen sie mit Pollum auf das Nussfeld und befolgten ihre Anweisungen.


  Die Schlammkinder hatten die Aufgabe, die vollen Holzeimer zu leeren. Die Pflücker arbeiteten sich durch ihre Reihen, und wenn ein Eimer voll war, riefen sie: »Eimer voll!« Dann war gleich ein Kind mit einem leeren Eimer zur Stelle, das den vollen wegnahm. Die Schlammnüsse wurden in hohen Haufen rings um die Feuer gesammelt, die am Feldrain entzündet worden waren, und die Kinder mussten nicht allzu weit laufen. Dennoch stellten Bowman und Kestrel bald fest, dass es eine sehr anstrengende Arbeit war. Die vollen Eimer waren schwer und mussten durch den dicken Schlamm getragen werden, der ihnen bis über die Waden reichte. Wenn sie beim Feuer ankamen, taten ihre Arme und Beine weh und sie schwitzen unter ihrer Schlammschicht. Doch nach einer Weile fanden sie heraus, dass ein bestimmter Rhythmus die Arbeit erleichterte, und der Gesang der Pflücker heiterte sie trotz ihrer Erschöpfung auf. Meistens konnten sie sich einen Augenblick ausruhen, bevor wieder jemand »Eimer voll!« rief und das Schleppen von neuem begann. Wenn sie sich dem Feuer näherten, spürten sie seine angenehme Hitze und hörten das Lachen der Schlammmänner, die die Nüsse aus der Glut harkten. Dann kam der herrliche Moment, wenn der Eimer ausgekippt wurde und ihre Körper plötzlich federleicht zu werden schienen. Auf dem Weg über das Feld flogen sie dann förmlich, so unbeschwert wie beim Tanz zwischen den Sonnenstrahlen und Schatten, die den See sprenkelten.


  Als sie das Gefühl hatten, einen ganzen langen Tag gearbeitet zu haben, und das Sonnenlicht verblasst war, bemerkten die Zwillinge, dass sich die Nusspflücker aufrichteten, sich die schmerzenden Rücken rieben und auf die Feuer zusteuerten.


  »Abendessen«, verkündete Pollum.


  Alle versammelten sich in Scharen um die Feuer, wo große Schüsseln mit frisch gerösteten Schlammnüssen und Wasserkübel auf sie warteten. Zuerst wurde getrunken – direkt aus den Schöpfkellen und eine Kelle nach der anderen, um den Durst eines harten Arbeitstages zu stillen. Dann setzten sich die Leute in kleinen Gruppen zusammen, plauderten, reichtendie Schüsseln herum und aßen die Schlammnüsse wie Äpfel.


  Die Zwillinge versuchten gar nicht erst ihre Freunde zu finden. Sie waren so hungrig, dass sie sich jeder eine dicke Schlammnuss nahmen und zu essen begannen. Eine Weile aßen sie schweigend, doch dann trafen sich ihre Blicke. Beide stellten sie fest, dass sie noch nie etwas so Köstliches gegessen hatten: Die Früchte schmeckten süß und nussig, sie waren cremig, außen knusprig, innen zart. Die von der Glut angesengte Schale hatte einen rauchigen Beigeschmack und war wunderbar knackig.


  »Gibt nichts Besseres, was?« Das war Willum, der auf sie zukam und von einem Ohr zum anderen grinste. »Frisch aus dem Schlamm, heiß aus dem Feuer. Es gibt nichts Schöneres im Leben als eine frisch geerntete Schlammnuss.« Er zwinkerte den Kindern zu und brach dann ohne ersichtlichen Grund in Gelächter aus.


  »Bitte, Sir«, sagte Kestrel, als er gerade wieder gehen wollte, »können Sie uns helfen?«


  »Helfen, meine kleinen Schmächtis? Wie denn helfen?« Er blieb stehen, wiegte sich sanft hin und her und gluckste vor sich hin.


  »Wir wollen wissen, wie wir aus den Salzhöhlen nach draußen auf die Ebene gelangen.«


  Willum guckte sie verständnislos an, runzelte die Stirn und lächelte dann wieder. »Aus den Salzhöhlen? Auf die Ebene? Nein, nein, nein, das wollt ihr sicher nicht.« Damit torkelte er leise lachend davon.


  Die Zwillinge schauten sich um und bemerkten, dass sich mehrere andere Schlammleute ganz so wie Willum benahmen


  – sie wanderten planlos umher und lachten vor sich hin. Ab und zu trafen sie wankend in Grüppchen zusammen und brüllten vor Lachen los.


  »Ich glaube, das kommt von diesen Blättern, die sie kauen«, sagte Bowman.


  »Genauso ist es«, bestätigte eine bekannte Stimme mit einem Seufzen. »Alle Mannsleute werden heute Abend in Tixyland sein.« Es war Jum, die gerade eine volle Schale gerösteter Schlammnüsse herumreichte. »Die Frauensleute sind zu vernünftig dazu, wisst ihr. Und sie haben zu viel zu tun.«


  »Bitte, Madam«, sagte Kestrel. »Kennen Sie den Weg nach draußen?«


  »Nach draußen? Nun, das hängt davon ab, wohin ihr wollt.«


  »Nach Norden. Zu den Bergen.«


  »Zu den Bergen?« Jum legte die Stirn in Falten. »Was wollt ihr denn mit den Bergen?«


  »Wir wollen zu den Hallen des Morah.«


  Eine plötzliche Stille trat um sie herum ein. Die Leute standen auf und schlurften davon. Dabei sahen sie sich ängstlich nach den Zwillingen um.


  »Hier reden wir nicht über solche Dinge«, erklärte Jum. »Und nennen sie auch nicht beim Namen.«


  »Warum nicht?«


  Jum schüttelte den runden Kopf. »Hier unten gibt es so was


  nicht und wir wollen es auch nicht haben. Davon ist da oben schon genug.« Sie schaute zum Höhlendach hinauf. »In Aramanth?«


  »Da oben«, fuhr Jum fort, »lebt das Volk von dem, den wir nicht beim Namen nennen. Aber das weißt du doch, meine Kleine. Deshalb lauft ihr ja fort.«


  »Nein…«, widersprach Kestrel. Doch ihr Bruder fiel ihr ins Wort.


  »Ja«, stimmte er Jum zu. »Das wissen wir.«


  Kestrel schaute ihn ungläubig an. »Wirklich?«


  »Ja«, antwortete ihr Bruder, obwohl er nicht wusste, wie er erklären sollte, was ihm soeben klar geworden war. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass die Welt, die ihm so vertraut war – die einzige Welt, die er jemals kennen gelernt hatte –, eine Art Gefängnis war und ihre Bewohner, zu denen er gehörte, in ihren hohen Mauern gefangen gehalten wurden.


  »Da oben ist die Welt von dem, den wir nicht beim Namen nennen«, wiederholte Jum. »Auf die eine oder andere Art gehören sie ihm alle. Nur hier unten in der süßen Erde haben wir unsere Ruhe.«


  »Aber wenn der Windsänger wieder singt«, sagte Bowman, »dann werden wir nicht mehr dem – dem, den ihr nicht beim Namen nennt – gehören.«


  »Ah, der Windsänger, sagst du?«


  »Wissen Sie etwas darüber?«


  »Es gibt da so Geschichten. Alte Geschichten. Ich würde den Windsänger gern hören, das würde ich wirklich. Uns macht Gesang viel Freude.«


  »Dann helfen Sie uns doch bitte den Weg zu finden.«


  »Hm«, sagte sie, nachdem sie einen Augenblick nachgedacht hatte. »Am besten redet ihr mit der Alten Königin. Sie wird euch weiterhelfen können.« Sie zeigte mit ihrem dicken Finger auf einen Hügel, der in einiger Entfernung aus dem See ragte. Auf der Kuppe des Hügels stand ein niedriger Zaun aus Holzpfählen. »Ihr findet sie da drüben im Palast.«


  »Wird man uns zu ihr lassen?«


  Jum machte ein erstauntes Gesicht. »Warum denn nicht? Ja, redet ihr man mit der Alten Königin.«


  Also dankten die Zwillinge ihr und wanderten am Feldrain entlang auf den Palast zu. Um sie herum waren alle Schlammmänner guter Dinge, sie lachten, sangen und tanzten sogar unbeholfen herum. Die Tixablätter weckten in ihnen anscheinend eine Zuneigung für die ganze Menschheit, denn als die Zwillinge vorbeikamen, winkten die Leute ihnen zu, lächelten sie an und umarmten sie sogar.


  Eine Weile später kamen sie an mehreren Schlammfeldern vorbei, auf denen der Schlamm so tief war, dass man zur Ernte Flöße benutzen musste. Diese lagen auf dem See und wurden langsam von Seilen vorangezogen, die um große Winden gewickelt waren. Während der Ernte hockten die Pflücker vorgebeugt am Rand des Floßes und griffen mit den Armen tief in den Schlamm hinein. Da die Arbeit für diesen Tag beendet war, ruhten die Flöße auf dem See und niemand betätigte die Winden. Diese Gelegenheit nahmen die mutigeren jungen Schlammmänner wahr, um sich im sportlichen Wettstreit beim Schlammspringen zu messen.


  Bowman und Kestrel blieben verwundert stehen und schauten zu. An den Ecken eines Floßes waren lange, schmale Pfähle befestigt worden, die etwa sechs Meter in die Luft aufragten. Die Schlammspringer banden sich Seile um die Taille und kletterten wie Affen an den Pfählen empor. Oben angekommen, klammerten sie sich schwankend fest und streckten zuerst die eine, dann die andere Hand aus, um ihren Mut zur Schau zu stellen. Dann stürzten sie sich mit einem lauten Schrei in den Schlamm hinab, das Seil schlängelte hinter ihnen. Der Schlamm war an dieser Stelle so dünnflüssig, dass sie sofort unter der Oberfläche verschwanden. Einige atemberaubende Augenblicke lang geschah überhaupt nichts. Dann zuckte und ruckte das Seil, der Schlamm geriet in Wallung und schließlich tauchte der Schlammspringer unter tosendem Beifall wieder auf. Diejenigen, die am längsten unter der Oberfläche aushielten, wurden am lautesten beklatscht.


  Kestrel betrachtete die Springer voller Bewunderung, als sie eine bekannte Gestalt an einem der Pfähle hinaufklettern


  sah.


  »Da ist Mumpo!«


  Er war es tatsächlich. Neben den anderen Schlammspringern wirkte er dünn und zerbrechlich, doch er war der Wagemutigste von allen. Er schaukelte an der Spitze des Pfahls herum, ließ sich los und fing sich wieder, als wäre es eine Kleinigkeit. Und als er schließlich tauchte, sprang er weiter als alle anderen, blieb länger unten im Schlamm und erhielt den größten Beifall beim Auftauchen.


  Die Zwillinge staunten.


  »Wie hat er das nur gelernt?«


  »Mumpo!«, rief Kestrel. »Mumpo! Hier sind wir!«


  »Kess! Kess!«


  Als er sie entdeckt hatte, sprang er noch einmal, nur um es ihnen vorzuführen. Dann band er sein Seil los und kam zu ihnen gehüpft.


  »Habt ihr mich gesehen?«, rief er. »Habt ihr mich gesehen?«


  Er machte einen ungeheuer zufriedenen Eindruck, grinste und sprang herum wie ein junger Hund. Bowman sah die gelblichen Flecken auf seinen Zähnen zuerst.


  »Er hat diese Blätter gegessen.«


  »Ich hab dich lieb, Kess«, sagte Mumpo und umarmte sie. »Ich bin so froh, bist du auch froh? Ich will, dass du genauso froh bist wie ich.« Und er tarnte um sie herum, lachte und wedelte mit den schlammverkrusteten Armen.


  Bowman bemerkte Kestrels Gesichtsausdruck, doch bevor sie etwas sagen konnte, flüsterte er: »Lass ihn, Kess.«


  »Er ist verrückt geworden.«


  »Wir können ihn nicht hier lassen.« Er hielt Mumpo an seinem ausgestreckten Arm fest, als er vorbeiwirbelte. »Komm, Mumpo. Wir gehen zur Alten Königin.«


  »Ich bin so froh! Froh, froh, froh!«, gluckste Mumpo.


  »Ehrlich gesagt«, meinte Kestrel, »er gefiel mir besser, als er noch geheult hat.«


  Doch Bowman dachte daran, mit welcher Geschmeidigkeit und Eleganz Mumpo vom Pfahl gesprungen war. Bowman hatte einen völlig neuen Eindruck von Mumpo bekommen. Mumpo war wie eine Wildgans: etwas unbeholfen auf dem Boden, aber wunderschön in der Luft. Bowman gefiel dieser Vergleich, weil er nichts Mitleidiges hatte. Plötzlich wurde ihm klar, dass sein Mitleid für Mumpo nur eine Art Gleichgültigkeit gewesen war. Warum hatte er nicht mehr Interesse für ihn zeigen können? Eigentlich war Mumpo so etwas wie ein Rätsel. Wo kam er her? Warum hatte er keine Familie? In Aramanth hatte schließlich jeder eine Familie.


  »Mumpo…«, begann er.


  »Froh, froh, froh«, trällerte Mumpo.


  Das war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihm Fragen zu stellen. Also wanderten sie weiter und Mumpo sang und lachte den ganzen Weg zum Palast.


  12 Erinnerungen einer Königin



  Während sie sich dem Palast näherten, fiel ihnen auf, dass ein sehr merkwürdiges Geräusch aus dem Innern kam. Ein plappernd quieksendes Glucksgeräusch. Außerdem waren eine Menge trappelnder Schritte und Stimmen zu hören, die »Lass das!« und »Runter da!« brüllten. Was immer da drinnen vor sich ging, wurde von einem Bretterzaun verborgen, in dem es nur eine Tür gab.


  Sogar Mumpo wurde neugierig, hörte auf zu singen und lauschte stattdessen. Kestrel fand das äußerst wohltuend.


  »Jetzt reiß dich mal zusammen, Mumpo. Wir gehen jetzt zur Königin. Sie ist die wichtigste Person hier, deshalb müssen wir uns sehr respektvoll benehmen.«


  Kestrel klopfte an die Tür. Ziemlich bald wurde ihr klar, dass niemand bei diesem Lärm ihr Klopfen hören konnte. Also machte sie die Tür selber auf.


  Dahinter lag ein großer offener Platz voller schlammiger kleiner Kinder: Winzige Säuglinge lagen auf Matten, krabbelnde Babys wuselten wie kleine Hunde umher, tapsende Kleinkinder fielen übereinander, es gab Kinder, die gerade erst richtig laufen konnten, und welche, die mit gellendem Geschrei herumrannten. Alle waren ganz nackt, obwohl sie natürlich von Schlamm bedeckt waren. Und es schien ihnen prächtig zu gehen. Immer wieder rempelten sie sich auf chaotischste Weise an und trampelten übereinander hinweg, doch aus irgendeinem Grund tat sich niemand ernstlich weh oder beklagte sich sonstwie. Die Kinder rappelten sich einfach immer wieder auf und liefen weiter.


  Mitten in dieser wuselnden Menge von Kleinkindern saßen ein paar sehr dicke alte Damen wie Felsen in einer stürmischen See. Die Babys kletterten über sie hinweg und um sie herum, als wären sie tatsächlich aus Stein. Ab und zu streckte eine der alten Damen schützend einen Arm aus oder rief etwas zur Warnung, aber meistens taten sie überhaupt nichts.


  Beim Anblick dieses Wirrwarrs wussten die Zwillinge nicht, was sie tun sollten. In der Mitte des eingezäuntenGebiets entdeckten sie eine breite Öffnung mit einer Treppe, die anscheinend zu unterirdischen Räumen führte, und sie vermuteten, dass sie die Königin dort finden würden. Aber sie würden nach ihr fragen müssen.


  Kestrel ging auf eine alte Dame zu.


  »Entschuldigen Sie, Madam«, begann sie. »Wir kommen, weil wir die Königin sehen möchten.«


  »Natürlich«, antwortete die alte Dame.


  »Könnten Sie uns bitte sagen, wohin wir gehen müssen?«


  »An eurer Stelle würde ich nirgendwohin gehen«, gab die alte Dame zurück.


  »Könnten wir dann vielleicht zur Königin gebracht werden?«


  »Warum, ich bin doch die Königin«, erwiderte sie. »Zumindest eine von ihnen.«


  »Oh«, sagte Kestrel und lief dunkelrot an. »Gibt es hier sehr viele Königinnen?«


  »Ziemlich viele, ja. Alle diese Damen hier und noch eine Menge andere.« Als sie Kestrels verwirrtes Gesicht sah, schüttelte sie den Kopf und sagte: »Macht euch keine Gedanken darüber, kleine Schmächtis. Sagt mir einfach, was ihr wollt.«


  »Wir wollen mit der Alten Königin sprechen.«


  »Ach so, mit der Alten Königin!«


  In diesem Moment fielen die drei Kleinkinder herunter, die auf ihren Rücken geklettert waren, und fingen an zu weinen. Die Königin stellte sie wieder auf die Beine, tätschelte sie und sagte: »Bald ist Schlafenszeit. Ich bringe euch zur Alten Königin, wenn alle im Bett sind. Dann ist es ruhiger.«


  Kurz darauf läutete eine Glocke. Alle alten Damen erhoben sich schwerfällig und scheuchten die Kinder die breite Treppe hinunter. Bowman, Kestrel und Mumpo folgten ihnen mehr oder weniger unbemerkt. Die Wirkung der Tixablätter ließ allmählich nach und Mumpo war still geworden.


  Am Fuß der Treppe lag ein höhlenähnlicher Raum, wie sie ihn bereits kannten, nur war dieser hier sehr viel größer als Willums Behausung. Er war so groß, dass man Säulen aus harter Erde hatte stehen lassen, die das Dach stützten. Diese Säulenreihen ließen den Raum unendlich lang erscheinen, Nische folgte auf Nische bis in die düstere Ferne.


  Die Kleinkinderschar wurde auf die einfachste Weise zu Bett gebracht. Wie in Willums Höhle war der Boden dick mit weichen Decken ausgelegt. Die Kinder kuschelten sich in Grüppchen zusammen und brummelten und quietschten vor sich hin. Die dicken alten Damen stapften zwischen ihnen herum, tätschelten, streichelten und rückten hier und da ein Kind zurecht, steckten Windeln fest, wo es nötig war, und deckten die Babys zu. Größtenteils ließen sie die Kinder so liegen, wie sie es wollten. Dann setzten die Alten sich um sie herum und sangen ihnen mit krächzenden Stimmen ein Schlaflied. Der Gesang erfüllte die riesige Höhle und lullte alle in dem großen Nest ein.


  Mumpo klagte, dass er ein komisches Gefühl im Kopf habe. Dann betrachtete er die schlafenden Babys, gähnte herzhaft und sagte, er wolle sich auch einen Augenblick hinsetzen. Bevor ihn die Zwillinge davon abhalten konnten, hatte er sich zwischen den Babys zusammengerollt und war fest eingeschlafen.


  In erstaunlich kurzer Zeit herrschte Stille – falls man es Stille nennen kann, wenn die Luft von Hunderten winziger Atemzüge erzittert. Die alte Dame, die mit den Zwillingen gesprochen hatte, drehte sich zu ihnen um und gab ihnen ein Zeichen, ihr zu folgen. Sie gingen zwischen den Säulen entlang bis an das andere Ende des Raumes.


  Unterwegs erzählte die alte Dame ihnen, dass sie Königin Num sei, und sie sollten bloß nicht denken, dass die Babys jede Nacht im Palast schliefen. An gewöhnlichen Tagen hüteten die Königinnen sie nur tagsüber. Aber heute sei Erntetag und da feierten die Leute bis spät in die Nacht. Kestrel sagte, sie finde es ungewöhnlich, dass Königinnen auf Babys aufpassten. Da lachte Königin Num und entgegnete: »Wozu sind Königinnen denn sonst zu gebrauchen? Wir sind man zu alt, um auf den Feldern zu arbeiten, wisst ihr.«


  Am anderen Ende des langen unterirdischen Saals trafen sie auf eine Gruppe noch älterer Damen, die mit leeren Blicken um ein Feuer herum saß. Eine dieser Damen war so alt, dass sie kaum noch lebendig wirkte. Zu ihr führte Königin Num die Zwillinge.


  »Bist du wach, meine Liebe?«, fragte sie überdeutlich. Und zu den Zwillingen sagte sie: »Das ist die Alte Königin. Sie hört nicht besonders gut.«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Dann antwortete das verhutzelte Weiblein mit einem mürrischen schwachen Stimmchen: »Natürlich bin ich wach. Ich habe seit Jahren nicht geschlafen. Ich wünschte, ich könnte es.«


  »Ich weiß, meine Liebe. Das ist sehr anstrengend für dich.«


  »Was weißt du schon davon?«


  »Hier sind zwei junge Schmächtis, die mit dir reden möchten, meine Liebe. Sie wollen dir man ein paar Fragen stellen.«


  »Aber keine Rätsel, oder?«, fragte sie grimmig. Die Alte Königin schien die Zwillinge noch nicht bemerkt zu haben, obwohl sie genau vor ihr standen. »Rätsel langweilen mich.«


  »Ich glaube nicht, dass es um Rätsel geht«, versicherte ihr Königin Num. »Ich glaube, es geht um Erinnerungen.«


  »Ach, Erinnerungen«, sagte die Alte Königin abfällig. »Davon hab ich zu viele.« Plötzlich richtete sie ihre vogelartigen Augen auf Kestrel. »Ich bin tausend Jahre alt. Glaubst du das?«


  »Eigentlich nicht«, antwortete Kestrel.


  »Stimmt. Es ist gelogen.« Sie brach in ein langsames, trocken gackerndes Gelächter aus. Dann erstarb das Lachen und ihr Gesicht nahm wieder verbissene Züge an. »Ihr könnt jetzt gehen«, sagte sie.


  »Bitte, meine Liebe, möchtest du nicht ein bisschen mit ihnen reden?«, fragte Königin Num. »Sie kommen von weit her.«


  »Umso dümmer von ihnen. Sie hätten zu Hause bleiben sollen.«


  Sie schloss die Augen und kniff sie fest zusammen. Königin Num drehte sich mit einem hilflosen Achselzucken zu den Zwillingen um.


  »Tut mir Leid. Wenn sie in dieser Stimmung ist, kann man nichts ausrichten.«


  »Darf ich mit ihr reden?«, fragte Bowman.


  »Ich glaube nicht, dass sie dir antworten wird.«


  »Das macht nichts.«


  Bowman setzte sich neben die Alte Königin auf den Boden, schloss ebenfalls die Augen und lenkte seine Gedanken auf sie. Nach kurzer Zeit begann er ihre Gedanken wie gemächlich summende Winterfliegen zu spüren. Er fühlte ihr wütendes Murren, die alte Trauer und eine dumpfe, zermürbende Müdigkeit. Doch er wartete geduldig, drang immer tiefer in ihre Gedanken ein und stieß schließlich auf Angst, so schwarz und still wie die Nacht. Und dort – plötzlich spürte er es – tat sich ein Loch auf, eine Leere, ein Nichts, und dahinter unendliches Grauen.


  Ohne sich dessen bewusst zu sein schrie er laut auf. »Aah! Wie furchtbar!«


  »Was ist los?«, fragte Kestrel besorgt.


  »Sie wird sterben«, flüsterte Bowman mit zitternder Stimme. »Es ist so nah und so furchtbar! Ich hätte nie gedacht, dass Sterben so schrecklich ist.«


  Da fing die Alte Königin an zu sprechen, mehr zu sich selbst als zu Bowman. »Zu müde zum Leben«, sagte sie und ihre krächzende Stimme klang plötzlich belustigt. »Zu viel Angst vor dem Tod.« Und während sie sprach, rannen ihr Tränen über die runzligen Wangen. Sie schlug die Augen auf und schaute Bowman durchdringend an. »Ah, kleiner Schmächti, wie hast du dich in mein Herz geschlichen?«


  Bowman weinte ebenfalls – nicht weil er traurig war, sondern weil er die Gefühle der Alten Königin in sich spürte. Sie hob ihre dünnen, zitternden Arme. Bowman wusste, was sie wollte, kletterte auf ihren Sessel und ließ sich von ihr umarmen. Sie drückte ihre feuchte Wange an sein Gesicht und ihre Tränen liefen ineinander.


  »Du bist ein kleiner Dieb«, murmelte sie. »Du bist man ein kleiner Herzensdieb.«


  Kestrel sah stolz und voller Verwunderung zu. Obwohl sie Bowmans Zwillingsschwester war und sich ihm manchmal so nah fühlte, als hätten sie nur einen Körper, verstand sie nicht, wie er sich in die Gefühle anderer Menschen schleichen konnte. Doch sie liebte ihn dafür.


  »Schon gut«, tröstete die Alte Königin sich und Bowman gleichermaßen. »Es hat keinen Zweck, deswegen zu weinen.«


  Königin Num schaute ergriffen zu. »Oje«, sagte sie. »Ojemine!«


  »Es ist nicht zu ändern«, sagte die Alte Königin und strich Bowman über das schlämm verkrustete Haar. »Es ist nicht zu ändern.«


  »Bitte«, fragte Bowman, »können Sie uns helfen?«


  »Wobei kann eine alte Dame wie ich schon helfen, mein Junge?«


  »Erzählen Sie uns von…« Er zögerte, als er Kestrels lautlose Warnung auffing. »Von dem, den Sie nicht beim Namen nennen.«


  »Ach so, darum geht es.« Sie streichelte ihn schweigend weiter. Dann begann sie mit einer entrückten Stimme zu sprechen. »Es heißt, der Namenlose schliefe und dürfe niemals geweckt werden, weil… Es gibt einen Grund, aber ich habe ihn vergessen. Es ist alles so furchtbar lange her. Ah! Wartet! Jetzt weiß ich es wieder…« Ihre Augen weiteten sich, als sie sich an eine längst vergessene Angst erinnerte. »Sie marschieren und sie töten und sie marschieren weiter. Kein Erbarmen. Kein Entkommen. O meine Lieben, lasst mich sterben, bevor die Saren wiederkommen.« Sie blickte in die düstere Leere vor sich, starr vor Angst, als könnte sie die Saren in diesem Augenblick kommen sehen.


  »Die Saren!«


  »O meine kleinen Schmächtis!«, sagte die Alte Königin zitternd. »All die langen Jahre hatte ich es vergessen. Meine Großmutter hat mir schreckliche Geschichten erzählt. Ihre Großmutter hat die Saren zum letzten Mal marschieren sehen – oh, es war grauenvoll. Besser wir sterben alle, als dass die Saren wieder marschieren.«


  Sie atmete schwer und wirkte erschöpft. Königin Num trat vor.


  »Das reicht, meine Liebe. Ruhe dich jetzt aus.«


  »Wir wissen, wie der Windsänger wieder singen kann«, sagte Kestrel.


  »Ah…« Die Alte Königin schien sich zu beruhigen, als sie das hörte. »Der Windsänger… Wenn ich den Gesang des Windsängers hören könnte, hätte ich keine Angst mehr…«


  Kestrel zog die Karte heraus und rollte sie für die Alte Königin auseinander. »Hierhin müssen wir gehen«, erklärte sie. »Aber wir können die Karte nicht lesen.«


  Die Alte Königin nahm die Karte und betrachtete sie mit feuchten Augen. Während sie sie studierte, seufzte sie mehrmals, als trauere sie einer längst vergangenen Zeit nach. »Woher hast du sie, meine Kleine?«


  »Vom Kaiser.«


  »Kaiser! Pah! Kaiser von was, würd ich gern wissen.«


  »Können Sie sie lesen?«


  »Lesen? O ja…« Sie hob einen zittrigen, runzligen Finger und fuhr damit über die gestrichelte Linie auf dem vergilbten Papier. »Das hier ist der so genannte Große Weg… Ach, früher war er wunderschön! Es gab dort Riesen, die einem den Weg zeigten. Als kleines Mädchen hab ich sie gesehen…« Der knochige Finger wanderte weiter. »Es gibt nur diese eine Brücke über die Schlucht. Über den – wie hieß es noch gleich? Ach, verflixt, ich hasse das Altwerden!«


  »Riss-im-Land«, half Kestrel.


  »Genau, so heißt es! Woher weißt du das?«


  »Mein Vater kann die alte Manth-Schrift lesen.«


  »Wirklich? Das können heutzutage nicht mehr viele. Er muss noch älter sein als ich. Riss-im-Land, hier, das ist er. Ihr müsst dem Großen Weg folgen, weil er zu der einzigen Brücke führt…« Sie verstummte.


  »Du bist müde, meine Liebe«, sagte Königin Num. »Du solltest dich etwas ausruhen.«


  »Ich habe schon bald genug Zeit zum Ausruhen«, gab die Alte Königin mürrisch zurück.


  »Und was kommt dann?«, wollte Bowman wissen.


  »Dann kommt der Berg… und das Feuer… Da ist der, den wir nicht beim Namen nennen… Da geht man ins Feuer, aber kommt nicht wieder heraus…«


  »Warum nicht? Was macht es mit uns?«


  »Was macht es mit der ganzen Welt, kleine Schmächtis? Es stiehlt eure liebevollen Herzen.«


  »Wir haben keine andere Wahl«, entgegnete Kestrel leise. »Wir müssen dafür sorgen, dass der Windsänger wieder singt, sonst wird unsere Stadt niemals von der Kälte befreit werden.«


  Die Alte Königin öffnete die Augen und blinzelte sie an. »Sie wird niemals von der Kälte befreit werden… Da hast du allerdings Recht. Nun, vielleicht soll es so sein… Ihr bringt die Schmächtis am besten auf den Weg zum Oberland, Num. Helft ihnen, so gut ihr könnt. Unsere Liebe soll sie begleiten. Hörst du?«


  »Ja, meine Liebe.«


  Die Stimme der Alten Königin senkte sich zu einem erschöpften Murmeln. »Was geschehen muss, muss geschehen«, sagte sie. Und dann fiel sie in einen leichten Schlaf voller unruhiger Träume.


  Königin Num gab den Besuchern ein Zeichen zu gehen und führte sie in einen anderen Teil des Palastes, wo sie ein spätes Abendessen erwartete.


  »Heute Abend können wir nichts mehr tun«, sagte die Königin auf ihre vernünftige Art.


  Sie zeigte ihnen einen Platz, wo sie sich nach dem Essen schlafen legen konnten. Sie selbst wollte die Nacht in einem Sessel verbringen und die schlafenden Babys hüten.


  »Ich schlafe nie zur Erntezeit«, erklärte sie. »Ich sitze einfach nur da und passe bis zum Morgen auf. Es tut meinem Herzen gut, die schlafenden Babys zu betrachten.«


  Bevor sie sich hinlegten, knieten sich die Zwillinge auf den mit Teppichen bedeckten Boden zu einen kleinem Wunschkreis. Zwar kam ihnen das ohne die ausgebreiteten Arme ihrer Eltern und ohne den heißen Atem ihres Schwesterchens im Gesicht falsch und trist vor, aber es war besser als gar nichts und erinnerte sie an zu Hause.


  Kestrel legte die Stirn gegen die ihres Bruders und sagte ihren Wunsch zuerst. Mit leiser Stimme sprach sie in den von sachten Atemzügen erfüllten Raum hinein: »Ich wünsche mir, dass wir die Stimme des Windsängers finden und dann schnell nach Hause zurückkehren können.«


  Dann war Bowman an der Reihe. »Ich wünsche mir, dass Mama, Papa und Pinpin in Sicherheit sind, dass sie sich keine Sorgen um uns machen und dass sie wissen, dass wir irgendwie zurückkommen werden.«


  Dann kuschelten sie sich aneinander und legten sich schlafen.


  »Kess«, flüsterte Bowman. »Hast du Angst?«


  »Ja«, flüsterte Kestrel zurück. »Aber was immer auch passiert, wir bleiben zusammen.«


  »Wenn du bei mir bist, hab ich keine Angst.«


  Und so schliefen sie schließlich ein.


  13 Strafe für Familie Hath


  Ira Hath hatte nicht geschlafen, seit die Zwillinge verschwunden waren. Am ersten Abend hatte sie Pinpin in der neuen Einzimmerwohnung im Grauen Bezirk ins Bett gebracht wie sonst auch, war dann aber bis spät in die Nacht wach geblieben und hatte auf ein leises Klopfen an der Tür gewartet. Sie wusste, dass Kestrel und Bowman sich irgendwo in der Stadt versteckten, und sicher würden sie im Schutze der Dunkelheit zu ihr finden. Doch sie kamen nicht.


  Am nächsten Morgen wurde sie von zwei streng dreinblickenden Konstablern besucht, die ihr eine Menge Fragen über die Zwillinge stellten und sie ermahnten, die Heimkehr der Kinder sofort zu melden. Dieser Besuch gab ihr neue Hoffnung. Offensichtlich hatte man sie noch nicht gefasst. Jetzt wurde Ira Hath klar, dass die beiden es nicht wagen konnten, sich der neuen Wohnung zu nähern, da sie überwacht wurde. Also beschloss sie sich draußen zu zeigen, damit die Zwillinge ihr leichter eine Nachricht zukommen lassen konnten.


  Sobald sie mit Pinpin auf der Straße war, stellte sie fest, dass sie von jedem Passanten höhnisch und feindselig angestarrt wurde. Niemand ging auf sie zu oder sprach mit ihr. Alle Leute starrten sie einfach nur spöttisch an.


  In der Nähe gab es eine Bäckerei, in der Ira ein paar Weizenbrötchen fürs Frühstück kaufen wollte. Die Bäckersfrau starrte sie ebenso unverschämt an, und als sie Ira das Gebäck reichte, sagte sie: »In Orange isst man bestimmt keine Weizenbrötchen.«


  »Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte Ira überrascht.


  »Oh, in Orange gibt es sicher feines Gebäck«, gab die Bäckersfrau zurück und schüttelte sich den Pony aus den Augen. »Sicher ein ziemlicher Abstieg für Sie.«


  Draußen auf der Straße hatte sich eine Gruppe grau gekleideter Nachbarn versammelt. Alle zischelten und gluckten zusammen wie Hühner. Eine Frau, die mit ihrer Familie auf demselben Flur wie die Haths wohnte, stürzte plötzlich vor und sagte spitz: »Sie brauchen hier gar nicht wie was Bessres zu tun. Grau reicht für uns, also reicht’s für Sie schon lange.«


  Erst jetzt begriff Ira, dass sie in all der Hektik und in all dem Durcheinander des Umzugs vergessen hatte ihre Kleidung zu wechseln. Sie und Pinpin trugen noch immer Orange.


  Ein anderer Nachbar rief: »Wir haben Sie gemeldet! Jetzt stecken Sie in Schwierigkeiten, und das geschieht Ihnen ganz recht!«


  »Ich hab es vergessen«, sagte Ira.


  »Ach, sie hat’s vergessen! Sie dachte, sie war noch in Orange!«


  »Sie ist nichts Bessres als wir. Nicht mit so verwahrlosten Kindern, die wie Ratten auf der Straße leben.«


  »Schaut euch nur ihr armes Würmchen an! Das gehört sich nicht, basta.«


  Pinpin fing an zu weinen. Ira blickte von einem Gesicht zum anderen und sah überall den gleichen hasserfüllten Ausdruck.


  »Ich halte mich nicht für etwas Besseres«, verteidigte sie sich. »Ich bin nur im Moment allein, und das ist nicht gerade einfach.« Das war im Grunde eine Bitte um Verständnis, doch Ira sprach mit so ruhiger Stimme, dass sie ihre Nachbarn nur noch mehr gegen sich aufbrachte.


  »Wessen Schuld ist denn das?«, fauchte Mrs. Mooth, die Frau vom selben Flur. »Ihr Mann sollte halt härter arbeiten! Man kriegt nichts geschenkt auf der Welt!«


  O unglückliches Volk, dachte Ira Hath bei sich. Doch sie sagte nichts mehr. Stattdessen nahm sie die weinende Pinpin auf den Arm, stieg die drei Stockwerke wieder hinauf und ging den düsteren Gang bis zu Nummer 318, Block 29 im Grauen Bezirk zurück – dem einzelnen Zimmer, das nun ihr neues Zuhause war.


  Sie hatte ihren Nachbarn nicht geantwortet, doch als sie die Tür hinter sich geschlossen und Pinpin abgesetzt hatte, schäumte sie vor Wut. Sie vermisste ihren Mann schrecklich, war fast verrückt vor Sorge um die Zwillinge und hasste die Bewohner des Grauen Bezirks aus tiefstem Herzen.


  Sie setzte sich aufs Bett, das den halben Raum einnahm, und schaute aus dem kleinen Fenster zum Block 28 auf der anderen Straßenseite hinüber. Die Hochhäuser waren aus grauem Beton, die Wände ihres Zimmers aus ungestrichenem grauen Zement. Der einzige Vorhang war grau, die Tür ebenfalls. Die einzige Farbe im Zimmer war die ihrer orangefarbenen Kleidung und der gestreiften Tagesdecke, die sie aus dem Orangefarbenen Bezirk mitgebracht hatte und auf der sie nun saß.


  »O meine Lieblinge«, sagte sie laut. »Bitte kommt nach Hause…«


  Ungefähr zur selben Zeit saß Hanno Hath zwischen zweiundvierzig weiteren »Kandidaten« an seinem Tisch im größten Seminarraum der Internatslehranstalt und lauschte den Worten von Direktor Pillish, der behauptete, er wolle ihnen ja nur helfen.


  »Sie alle haben bei den vergangenen Großen Prüfungen sehr schlecht abgeschnitten«, hob er in dem Tonfall an, in dem er mit den gleichen Worten schon unzählige Male zuvor das Gleiche gesagt hatte. »Sie alle haben sich selbst und ihre Familien enttäuscht, und das tut Ihnen sehr Leid. Sie sind hier, um die Angelegenheit wieder in Ordnung zu bringen, und ich bin hier, um Ihnen dabei zu helfen. Aber in allererster Linie sind Sie hier, um sich selbst zu helfen, denn die einzige Möglichkeit, Ihre leidige Situation zu ändern, ist harte Arbeit.« Er klatschte in die Hände, um diesen letzten, wichtigsten Punkt zu betonen, und wiederholte: »Harte Arbeit!« Dann nahm er vier braun eingebundene Bücher zur Hand. »Die Große Prüfung ist nicht sonderlich schwer. Die Fragen sind breit gestreut. Nicht allein die Prüflinge mit natürlicher Begabung kommen zum Ziel, sondern alle, die hart arbeiten.« Er hielt die braunen Bücher nacheinander hoch. »Mathematik. Sprachlehre. Allgemeine Naturwissenschaften. Allgemeine Geisteswissenschaften. Alles, was Sie für die Große Prüfung wissen müssen, steht in diesen vier Lehrbüchern. Lesen. Behalten. Wiederholen. Mehr müssen Sie nicht tun. Lesen. Behalten. Wiederholen.«


  Hanno Hath bekam nichts davon mit. Er konnte an nichts als seine Familie denken. In der Morgenpause wanderte er auf dem von hohen Mauern umgebenen Hof herum und versuchte sich zu beruhigen und einen klaren Kopf zu bekommen. Seit er von zu Hause fort war, hatte er keine Neuigkeiten gehört. Das konnte nur bedeuten, dass man Kestrel nicht gefasst hatte und sie sich noch immer irgendwo in der Stadt versteckt hielt. Wenn das zutraf, war es nur eine Frage der Zeit, dass man sie fand, denn sie hatte keine Chance, Aramanth zu verlassen.


  Diese quälenden Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf, bis er ein leises Schluchzen wahrnahm und stehen blieb. Einer der anderen Kandidaten, ein kleiner Mann mit schütterem grauen Haar, stand mit dem Gesicht zur Wand und weinte.


  Hanno näherte sich ihm. »Was ist los?«


  »Ach, nichts«, antwortete der Mann und tupfte sich die Augen ab. »Manchmal kann ich einfach nicht anders.«


  »Ist es wegen der Großen Prüfung?«


  Der kleine Mann nickte. »Ich bemühe mich ja. Aber sobald ich mich an meinen Tisch setze, ist alles, was ich gelernt habe, wie weggeblasen.«


  Der Mann hieß Miko Mimilith, war Schneider und lebte mit seiner Familie im Kastanienbraunen Bezirk. Er arbeite hart, erzählte er, und verstehe sich auf sein Handwerk, aber die jährliche Große Prüfung bereitete ihm schreckliche Angst.


  »Ich werde dieses Jahr siebenundvierzig Jahre alt«, sagte er. »Und ich habe die Große Prüfung fünfundzwanzigmal mitgemacht. Es ist immer das Gleiche.«


  »Können Sie denn keine der Fragen beantworten?«


  »Ich kann die Rechenaufgaben, zumindest ein paar davon, wenn ich nicht zu nervös bin. Das ist auch schon alles.«


  »Sie Glücklicher.« Dies sagte ein recht junger Mann mit blondem Haar, der ihre Unterhaltung mitgehört hatte. »Ich wünschte, ich könnte die Rechenaufgaben lösen. Wenn sie mich nach Schmetterlingen fragen würden, dann könnte ich ihnen schon etwas erzählen.«


  »Oder Wolkenbildung«, warf ein dritter Mann ein.


  »Ich kenne jeden Schmetterling, der je in Aramanth gesehen wurde«, erklärte der blonde junge Mann ernst. »Und einen, der schon seit über dreißig Jahren nicht mehr gesehen wurde.«


  »Fragen Sie mich etwas über Wolken«, sagte der dritte Mann, der sich nicht ausstechen lassen wollte. »Nennen Sie mir Windstärke, Windrichtung und Lufttemperatur und ich sage Ihnen, wo und wann es regnen wird.«


  »Ich würde gerne über Stoffe befragt werden«, sagte der kleine Miko Mimilith und strich dabei mit seinen zierlichen Fingern durch die Luft. »Feine Baumwolle, kühles Leinen, warmer, wolliger Tweed. Ich kenne sie alle. Sie können mir die Augen verbinden und die Spitze meines kleinen Fingers auf ein Stück Stoff legen, dann sage ich Ihnen, was es ist, und wahrscheinlich sogar, wo es gewebt wurde.«


  Hanno Hath schaute von einem zum anderen und stellte fest, dass der dumpfe, lustlose Blick aus ihren Augen verschwunden war, dass sie stolz die Köpfe hochhielten und sich gegenseitig in ihrem Erzähleifer übertrafen.


  »Ach, wäre es nicht schön«, meinte der Wolkenspezialist mit einem tiefen Seufzen, »wenn wir auf einem Gebiet geprüft werden könnten, auf dem wir uns wirklich auskennen?«


  »Ja, so sollte es eigentlich sein«, erwiderte Hanno Hath.


  Bevor er das näher erläutern konnte, dröhnte Direktor Pillishs Stimme zu ihnen herüber.


  »Kandidat Hath! Melden Sie sich im Büro des Direktors!«


  Als Hanno das von Bücherregalen gesäumte Büro betrat, unterhielt sich Direktor Pillish gerade mit dem Obersten Prüfer Maslo Inch persönlich.


  »Ah, da ist er ja«, sagte der Direktor. »Soll ich mich zurückziehen?«


  »Nicht nötig«, entgegnete Maslo Inch. Er lächelte Hanno kühl an. »Nun, mein alter Freund. Ich hasse es, dich beim Lernen stören zu müssen. Aber du willst doch sicher wissen, was aus deinen Kindern geworden ist.«


  Hanno gab keine Antwort, doch sein Herz begann aufgeregt zu pochen.


  »Ich habe keine guten Nachrichten. Sie wurden gestern Mittag dabei gesehen, wie sie in den Untersee hinunterstiegen. Seitdem sind sie nicht wieder aufgetaucht. Ich fürchte, es besteht nur wenig Hoffnung, dass sie noch am Leben sind.«


  Er musterte Hanno beim Sprechen scharf. Hanno bemühte sich keinerlei Regung zu zeigen, doch in ihm stieg eine leise Hoffnung auf.


  Es gab Tageslicht da unten, sagte er zu sich selbst. Kess hat es gesehen. Sie haben sich auf den Weg gemacht.


  Plötzlich war er von unbändigem Stolz auf seine geliebten Kinder erfüllt. Sie hatten es gewagt, sich auf eine so gefährliche Reise zu begeben. Gleich darauf überlief ihn ein kalter Angstschauder.


  Lass sie heil zurückkommen, flehte er, als gäbe es da draußen jemanden oder etwas, den oder das er darum bitten könnte. Sie sind noch so jung. Pass auf sie auf!


  »Das hast du nur dir selbst zuzuschreiben, mein Freund.«


  »Ja«, antwortete Hanno. »Ich sehe es jetzt ein.«


  Der Oberste Prüfer hatte ihm diese Nachricht persönlich überbracht, weil er ihn bestrafen wollte. Hanno verstand das nur zu gut. Er ließ den Kopf hängen und bemühte sich reumütig auszusehen, um keinen Verdacht zu erregen.


  »Ein Kind bleibt dir noch. Bis jetzt war es noch zu klein, um von deinem schlechten Beispiel verdorben zu werden. Ich rate dir dich von nun an mehr anzustrengen. Möge dich diese bedauerliche Angelegenheit die Bedeutung von Disziplin, echtem Ehrgeiz und schlichter harter Arbeit lehren.«


  »Harter Arbeit«, echote Direktor Pillish ehrfurchtsvoll.


  »Ich werde dafür sorgen, dass deine Frau informiert wird.«


  »Sie wird sehr traurig sein«, sagte Hanno leise. »Darf ich es ihr vielleicht selbst mitteilen?«


  Der Oberste Prüfer sah den Direktor an. »Ich denke, unter den gegebenen Umständen können wir ein kurzes Gespräch erlauben«, antwortete er.


  Ira Hath trug gedecktes Grau, als sie in das Besuchszimmer der Internatslehranstalt geführt wurde. Hanno erwartete sie dort, ebenfalls in Grau. Direktor Pillish beobachtete das Treffen pflichtgemäß durch eine Glasscheibe.


  Zufrieden bemerkte er, dass sich das trauernde Paar immer wieder umarmte und heftig schluchzte. Zum Glück konnte er nicht hören, was sie zueinander sagten, denn das hätte ihm überhaupt nicht gefallen. Da Hanno und Ira allen Grund hatten zu glauben, dass die Zwillinge entkommen waren, hatten sie neuen Mut geschöpft. Bowman und Kestrel riskierten alles, um die böse Macht zu zerstören, die ihr Leben beherrschte. Sie konnten nichts Geringeres tun.


  »Ich werde mich wehren«, sagte Hanno.


  »Ich auch«, erwiderte seine Frau. »Und ich weiß auch schon, wie.«


  14 Die Rückkehr der alten Kinder



  Bowman und Kestrel erwachten und stellten fest, dass alle Schlammbabys verschwunden waren und Mumpo putzmunter und durch ein üppiges Frühstück gestärkt auf sie wartete. Eine Gruppe von Schlammmännern holte sie ab, um sie aus dem Untersee hinauszugeleiten. Unter ihnen war auch Willum, der sehr grau und zerknirscht aussah.


  »Harte Arbeit, die Ernte«, murmelte er vor sich hin. »Macht einen ganz fertig.«


  »Wir gehen auf ein Abenteuer«, verkündete Mumpo. »Kess ist meine Freundin.«


  Die Sonne strahlte bereits durch die Löcher im Dach herab, daher beeilten sich die Zwillinge beim Essen und verabschiedeten sich dann. Königin Num tätschelte sie und machte ein unerwartet betrübtes Gesicht, als sie ihnen die prallen Nussstrümpfe als Proviant mit auf den Weg gab.


  »Hier sind zwei Strümpfe für jeden von euch. Mehr könnt ihr sicher nicht tragen. Passt gut auf euch auf, kleine Schmächtis. Die Welt da oben ist trocken und grausam.«


  Sie banden die schweren Nussstrümpfe zu Paaren zusammen und hängten sie sich um den Hals. Die baumelnden Schlammnüsse stießen ihnen beim Gehen gegen die Brust und den Bauch, doch sie gewöhnten sich schon bald daran und fanden es beruhigend.


  Zwanzig Männer begleiteten sie auf ihrem Weg. Doch nach und nach stießen weitere Schlammmenschen zu ihnen, bis ihnen schließlich über hundert schwingenden Schrittes folgten.


  »Wir sind die drei Freunde, wir sind die drei Freunde«, sang Mumpo, bis Kestrel ihm sagte, er solle den Mund halten.


  Fast unmerklich stieg der Boden an. Der Schlamm zu ihren Füßen wurde härter, je näher sie dem Ausgang der großen Salzhöhle kamen, in der der Untersee lag. Nach einer Weile begannen sie eine kühle Brise auf den Gesichtern zu spüren und das silberne Gestein des Höhlendaches funkelte immer stärker im Sonnenlicht.


  Zuerst nahmen sie den Höhlenausgang nur als strahlenden, grellen Streifen in der Ferne wahr. Doch als sie näher herankamen und über feuchten, aber festen Sand wanderten, erkannten sie, dass die Höhle enger und niedriger wurde und in eine knapp einen Kilometer breite Öffnung mündete, die nicht höher war als ein Baum. Draußen vor der Höhle war eine weite, ebene Sandwüste unter einem tiefblauen Himmel zu erkennen.


  Als die Marschkolonne schließlich die Stelle erreichte, an der Sonnenlicht direkt auf die harte Erde fiel, blieb sie davor im sicheren Schatten stehen. Die Kinder begriffen, dass sie nun allein weitergehen sollten.


  »Danke«, sagten sie. »Danke, dass ihr euch um uns gekümmert habt.«


  »Wir werden zum Abschied für euch singen«, antwortete Willum.


  Die Kinder machten sich auf den Weg und die Schlammmenschen hoben zum Gruß die Hände und begannen zu singen. Es war ein liebliches Abschiedslied, eine sanft schwingende Melodie ohne Worte.


  »Das ist ihre Liebe«, sagte Kestrel und dachte an die Worte der Alten Königin. »Sie soll uns begleiten.«


  Die drei wanderten aus der Salzhöhle in die staubige Wüste hinaus. Der Gesang der Schlammmenschen folgte ihnen und wurde immer leiser, bis sie ihn schließlich gar nicht mehr hören konnten und wussten, dass sie nun allein waren.


  Die Ebene, die sie nun durchquerten, schien endlos zu sein. Nur im Norden konnten sie in weiter Ferne die blasse, graue Bergkette erkennen. Doch als die Sonne höher stieg, ließ der Hitzedunst, der von der ausgedörrten Erde aufstieg, den Horizont mit dem Himmel verschmelzen und schloss die Kinder in einer konturlosen schimmernden Landschaft ein, in der sie die einzigen Lebewesen waren. Eine Zeit lang konnten sie hinter sich noch die lang gestreckte, dunkle Höhlenöffnung sehen, aus der sie gekommen waren. Doch dann verschwand auch sie in der Ferne im Staub und sie hatten überhaupt keine Orientierung mehr.


  Sie wanderten in – so nahmen sie zumindest an – einer geraden Linie nach Norden und hofften irgendwann auf die höher gelegene Straße zu stoßen, die »Großer Weg« genannt wurde. Der Wind frischte auf, wirbelte Sand auf und ließ die Erde erzittern. Bowman und Kestrel schwiegen, doch einer spürte die Angst des anderen. Nur Mumpo marschierte völlig sorglos hinter Kestrel her, trat in ihre Fußstapfen und rief: »Ich bin wie du, Kess! Wir sind gleich!«


  Der Wind wurde immer stärker, trieb immer mehr Sand vor sich her und trübte den blauen Himmel. Das Gehen wurde beschwerlicher, weil ihnen der Sand im Gesicht brannte und sie sich schützen mussten. Mitten in der sandigen Luft vor ihnen ragte plötzlich ein niedriger, viereckiger Kasten auf, der aussah wie eine Hütte ohne Dach. Sie hielten darauf zu, um dort Schutz vor dem Wind zu suchen.


  Aus der Nähe erkannten sie, dass es eine Art Wagen war, der auf der Seite lag. Die Achsen waren gebrochen und die Räder halb verschüttet. Auf der Windseite hatte sich Sand angesammelt, doch dahinter konnten sie sich an eine windgeschützte Stelle kauern. Hier nahmen sie ihre Nussstrümpfe ab und gönnten sich ein dringend benötigtes Mittagessen aus gerösteten Schlammnüssen.


  Der rauchige Geschmack erinnerte sie an die Ernte und die fröhlichen Gesichter der Schlammmenschen und sie wünschten sich in die gemütlichen kleinen Höhlen des Untersees zurück. Der Wind wehte noch immer so stark, dass es keinen Sinn hatte weiterzugehen. Also holte Kestrel die Karte heraus und studierte sie mit Bowman.


  In der Wüste gab es nichts, woran man sich orientieren konnte – nur der Stand der Sonne am Himmel gab an, wo Norden war, und vielleicht noch die fernen Berge. Aber irgendwie mussten sie den Großen Weg finden – oder das, was davon übrig war.


  »Die Alte Königin hat gesagt, es gebe dort Riesen.«


  »Das war vor langer Zeit. Heute gibt es keine Riesen mehr.«


  »Am besten gehen wir einfach nach Norden weiter. Sobald der Sturm vorbei ist.« Kestrel blickte von der Karte auf und merkte, dass Mumpo sie grinsend beobachtete. »Weshalb freust du dich denn so, Mumpo?«


  »Nur so.«


  Dann fiel ihr Blick auf seine beiden Nussstrümpfe, die leer vor ihm lagen. »Ich glaub es einfach nicht! Hast du sie alle aufgegessen?«


  »Fast alle«, gestand Mumpo.


  »Alle! Es ist keine Einzige übrig!«


  Mumpo hob die leeren Nussstrümpfe auf und schaute sie überrascht an. »Keine mehr da«, stellte er fest, als hätte sie ihm ein Fremder weggenommen.


  »Du riesengroßer Fatzke! Das sollte für mehrere Tage reichen!«


  »Tut mir Leid, Kess«, antwortete Mumpo. Doch er hatte einen vollen Bauch, war sehr glücklich und sah überhaupt nicht so aus, als ob es ihm Leid täte.


  Bowman begann den Wagen und die herumliegenden Wrackteile zu untersuchen. Außer den Rädern, die erstaunlich groß und schmal waren, fand er Bruchstücke von Pfählen, Stoff- und Netzfetzen und Tau. Alles hätte zu einem Segelschiff gehören können. Bowman ging um das Wrack herum, wobei er die Augen zum Schutz vor dem fliegenden Sand zusammenkneifen musste. Er stellte fest, dass Masten am Unterbau des Wagens befestigt gewesen waren, und schloss daraus, dass es eine Art Landsegler gewesen sein musste. Im Schutz des Fahrzeugs grub er in dem vom Wind angehäuften Sand und fand zuerst eine Riemenscheibe und dann einen ledernen Treibriemen. Schließlich schnitt er sich noch fast die Hände auf, als er zwei lange Eisenklingen freilegte. Offensichtlich hatte das Fahrzeug irgendeine Maschine getragen. Aber wozu war dieses Ding gut gewesen?


  Da er im Moment nichts Besseres zu tun hatte, begann Bowman in Gedanken aus den herumliegenden Teilen ein Fahrzeug zusammenzubauen. Es hatte zwei Masten, so viel war klar. Und es musste sehr hoch gewesen sein auf seinen Rädern. Der Bug sah aus, als hätte sich daran einmal ein dornartiger Rammsporn befunden. Auf beiden Seiten hatten dicke, waagerechte Holzstangen wie Arme herausgeragt.Daran waren Netze befestigt gewesen, deren Überreste jetzt noch zu sehen waren. Der Landsegler war vermutlich mit wehenden Netzen durch die Wüste gerast, um irgendetwas einzufangen. Aber was?


  Als könnte er dort eine Antwort finden, schaute Bowman in den Sturm hinaus. Und er glaubte etwas zu sehen, das vorher nicht da gewesen war. Angestrengt spähte er in die Ferne und entdeckte eine Gestalt im herumwirbelnden Sand. Jetzt waren es zwei. Jetzt drei. Und sie näherten sich langsam. Sein Herz klopfte schneller.


  »Kess«, sagte er. »Da kommen welche.«


  Kestrel steckte die Karte ein und schaute in den Wind hinaus. Nun waren sie recht gut zu erkennen – dunkle Silhouetten, die sich gegen den trüben Himmel abzeichneten. Kestrel schaute sich um und bemerkte weitere Gestalten, die sich von den Seiten und von hinten näherten.


  »Sie sind es«, sagte Bowman. »Ich weiß es.«


  »Wer?«, fragte Mumpo.


  »Die alten Kinder.«


  Sofort begann Mumpo von einem Bein aufs andere zu hüpfen und wild mit den Armen herumzufuchteln. »Dann geb ich ihnen noch eins auf die Nase!«, rief er.


  »Pass auf, dass sie dich nicht anfassen, Mumpo!« Kestrels Warnung hallte schrill durch den Wind. »Irgendetwas passiert, wenn sie einen berühren. Halte dich von ihnen fern!«


  Die Gestalten kamen durch den Sandsturm – schlurf, schlurf, schlurf –, von allen Seiten näherten sie sich dem zerstörten Landsegler, an den sich die Kinder kauerten. Ab und zu drang eine Stimme durch den Wind zu ihnen – tief undberuhigend wie zuvor.


  »Erinnert ihr euch an uns? Wir sind eure kleinen Helfer.«


  Und von überall kam ihr tiefes, rollendes Lachen.


  »Ihr wisst doch, ihr könnt uns nicht entkommen. Warum geht ihr also nicht mit uns nach Hause?«


  Mumpo tanzte herum und schlug mit der Faust in die Luft. »Ich bin Kess’ Freund«, brüllte er. »Noch einen Schritt näher und ihr kriegt eins auf die Nase!«


  Bowman schaute sich nach einer Waffe um. Er zog an einem halb vom Sand bedeckten Stück Mast, doch es rührte sich nicht. Inzwischen waren die alten Kinder so nah herangekommen, dass man ihre Gesichter erkennen konnte – diese unheimlichen runzligen Gesichter, die alt und kindlich zugleich aussahen. Schon streckten sie ihre faltigen Hände nach ihnen aus, um sie zu berühren.


  »Oder sollen wir euch in den Schlaf streicheln?«, ließ sich die tiefe Stimme vernehmen. »Streichel, streichel, streichel, und dann wacht ihr alt auf – wie wir.«


  Die anderen lachten darüber und der Wind erfasste ihr gackerndes Lachen und wirbelte es durch die Luft.


  Wir müssen weglaufen, sagte Kestrel in Gedanken zu Bowman. Siehst du irgendwo eine Lücke in ihrem Kreis?


  Nein. Sie sind überall.


  Uns bleibt nichts anderes übrig. Wir können sicher schneller laufen als sie.


  Währenddessen kamen die alten Kinder immer näher heran, schlurf, schlurf, schlurf, und zogen ihren Kreis immer enger.


  »Paddel-paddel-kak!«, brüllte Mumpo und schlug in die Luft. »Wollt ihr eine platte Nase?«


  Wenn Mumpo eines von ihnen schlägt, könnten wir durch die Lücke rennen.


  Aber was passiert dann mit Mumpo?


  Da machte Mumpo auch schon einen Satz nach vorn und schlug einem der Kinder auf die Nase. Sofort fiel er nach hinten über und jammerte kläglich.


  »Kess! Kess!«


  Kestrel fing ihn auf und er wimmerte in ihren Armen.


  »Hab was falsch gemacht, Kess. Hilf mir.«


  Die alten Kinder kicherten und ihr Anführer sagte: »Zeit, nach Hause zu gehen. Ihr habt schon zu viele Unterrichtsstunden verpasst. Denkt an eure Noten.«


  »Nein!«, rief Kestrel aufgebracht. »Lieber sterbe ich hier!«


  »Oh, ihr werdet nicht sterben«, entgegnete der Junge mit der tiefen, einschmeichelnden Stimme und kam näher. »Ihr werdet einfach nur alt.«


  Es gab keinen Ausweg. Entsetzt schloss Bowman die Augen und wartete darauf, dass ihn die knochigen Hände berührten. Er hörte ihre Schritte, als sie noch näher heranschlurften. Doch auf einmal war da außer dem Ächzen des Windes noch ein anderes Geräusch: das eines Horns, das heulte wie eine Sirene. Mit großer Geschwindigkeit näherte es sich.


  Plötzlich war das Heulen über ihnen und es krachte, knackte und knarrte gewaltig, als ein hochrädriger Landsegler aus dem Sturm heranbrauste. An seinen ausgestreckten Armen flatterten Netze. Sofort wusste Kestrel, was sie zu tun hatte: Bevor das Gefährt vorbeifahren konnte, packte sie Bowmans Handgelenk mit der einen und Mumpos mit der anderen Hand und schleuderte sich mit den beiden Jungen in seinen Weg. Sofort wurden sie von den Netzen aufgefangen und mitgerissen. In den groben Maschen zappelnd, rasten sie mit atemberaubender Geschwindigkeit durch die sandgepeitschte Ebene.


  Sobald sie wieder zu Atem gekommen war, kletterte Kestrel im brausenden Wind am Netz hoch bis zu den Holzbalken, den Armen des Landseglers. Dort klammerte sie sich fest und schaute sich um. Unter sich sah sie Mumpo, der wie ein gefangenes Tier kopfüber im Netz hing und wie am Spieß schrie. Bowman war indessen ihrem Beispiel gefolgt und kletterte am Netz hinauf. Das war nicht leicht, denn der Landsegler fuhr so schnell, dass ihn jede Unebenheit im Boden rucken und schlingern ließ, und dazu wehte ihnen noch der Sand um die Ohren. Immer noch heulte das Horn an der Mastspitze schrill durch den Wind. An den äußeren Enden der ausgestreckten Holzarme rotierten riesige Sicheln mit einem fürchterlichen Zischen und Kreischen.


  Kestrel warf einen Blick ins Innere des Wagens und stellte fest, dass er von niemandem gelenkt wurde. Sie suchte nach einem Ruder oder einem Steuerrad, weil sie den Landsegler aus dem Wind lenken wollte, doch sie konnte nichts dergleichen entdecken. Das Gefährt war vollkommen außer Kontrolle – wenn Felsen oder Bäume vor ihm auftauchten, würde es zerschmettert werden – und sie alle mit ihm. Irgendwie musste sie das Tempo drosseln.


  »Alles in Ordnung?«, rief Kestrel zu Bowman hinunter.


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Hol Mumpo an Bord. Ich mache die Segel los.«


  Bowman machte sofort kehrt und kletterte zu Mumpo hinunter. Mit Bowmans Hilfe gelang es Mumpo schließlich, sich aus den Maschen zu befreien und hinter ihm am Netz hinaufzuklettern. Im Innern des Wagens klammerten sie sich an die Masten, während der Landsegler holpernd weiterraste.


  Kestrel fand heraus, wo das Hauptsegel befestigt war, und begann das Tau abzuwickeln. Ein plötzliches, heftiges Schlingern warf sie vom Wagen hinunter, doch sie konnte sich am Tau festhalten, wurde wieder zurückgeschleudert und prallte gegen den Holzrumpf des Landseglers. Sie hangelte sich wieder hinauf und konnte das Hauptsegel lösen. Eigentlich hatte sie erwartet, dass das ganze Segel davonfliegen und das Fahrzeug dadurch langsamer werden würde, doch das Segel löste sich nur auf einer Seite und der Wagen neigte sich. Ein paar dramatische Sekunden lang sauste der Landsegler auf zwei Rädern weiter, so dass die Sichel auf der einen Seite den Sand durchfurchte. Dann blieb die Sichel irgendwo stecken, der Wagen machte einen Satz, überschlug sich und vollführte in immer noch rasender Geschwindigkeit einen Salto nach dem anderen. Nacheinander zerbrachen die großen Sicheln, die Masten und die Räder, doch das stabile Fahrgestell, an das sich die Kinder klammerten, blieb heil. Als das lädierte Fahrzeug schließlich liegen blieb, stellten die Kinder atemlos fest, dass ihnen zwar alles wehtat, sie aber immerhin überlebt hatten und kein Knochen gebrochen war.


  Sie lagen schweigend da und spürten, wie ihre aufgeregt pochenden Herzen allmählich wieder gleichmäßiger schlugen. Der Sturm wütete noch immer, doch das Horn war verstummt und vom Landsegler war nur noch das Flattern von Segeltuch zu hören. Wieder einmal saßen die Kinder im Windschatten eines zerstörten Gefährts. Es blieb ihnen nichts anderes übrig als zu warten, bis sich der Sturm legte.


  Erschöpft fielen alle drei in einen unruhigen Schlaf, in dem sie noch immer in dem unbemannten Landsegler durch die Wüste zu rasen glaubten. Traum und Erinnerung an die Schrecken vergangener Stunden verschmolzen mit dem heulenden Wind und sie wälzten sich unruhig im Schlaf und wachten schließlich laut schreiend und ängstlich aneinander geklammert auf.


  Als sie sich wieder gesammelt hatten, merkten sie, dass es um sie herum ganz still geworden war. Der Sturm hatte sich gelegt. Der Wind war zu einer schwachen Brise abgeflaut. Die Luft war klar, und als sie aus ihrem Versteck unter dem zerstörten Landsegler herauskrochen, war der Himmel strahlend blau. Seit sie die Salzhöhlen verlassen hatten, konnten sie nun zum ersten Mal weit in alle Richtungen blicken.


  Sie befanden sich mitten in einer Einöde mit nichts als flachen Sanddünen. Im Norden erstreckte sich die Bergkette über den Horizont. Abgesehen davon gab es keine Orientierungspunkte für die Wanderer. Sie waren den Bergen näher, aber immer noch viele Tagesmärsche davon entfernt. Das Essen reichte vielleicht noch für einen Tag, wenn sie sparsam damit umgingen. Und dann?


  »Wir gehen weiter«, entschied Kestrel. »Irgendetwas wird schon passieren.«


  Die Sonne ging bereits unter, es hatte keinen Zweck, die Reise an diesem Tag noch fortzusetzen. Also holte Kestrel ihren Vorrat an Schlammnüssen heraus.


  Wie sie geahnt hatte, verkündete Mumpo sofort, dass er hungrig sei.


  »Wir hatten alle gleich viele, Mumpo.«


  »Aber meine sind alle weg.«


  »Tut mir Leid«, entgegnete sie, »aber von mir bekommst du keine.«


  »Aber ich hab Hunger.«


  »Daran hättest du früher denken sollen.«


  Sie war entschlossen ihm eine Lektion zu erteilen und aß schweigend und unerweichlich ihre Schlammnüsse. Mumpo schaute sie wie ein trauriger treuer Hund an.


  »Du brauchst mich gar nicht so anzuschauen, Mumpo. Du hast deine gegessen und jetzt esse ich meine.«


  »Aber ich hab Hunger.«


  »Dafür ist es jetzt zu spät, oder?«


  Er fing an leise und schniefend zu weinen. Nach einer Weile zog Bowman eine von seinen Schlammnüssen aus dem Strumpf und gab sie ihm.


  »Danke, Bo«, sagte Mumpo und sofort hellte sich seine Miene auf.


  Kestrel sah ihm missmutig beim Essen zu. Ihr Bruder war so freundlich, dass sie sich über sich selbst ärgerte.


  »Du bist wirklich zu nichts zu gebrauchen, Mumpo«, sagte sie.


  »Ja, Kess.«


  »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns, weißt du.«


  »Nein, weiß ich nicht«, antwortete er nur. »Ich hab keine Ahnung, wohin wir gehen.«


  Er hatte Recht: Sie hatten sich nie die Zeit genommen, es ihm zu erzählen. Bowman schämte sich plötzlich.


  »Zeig ihm die Karte, Kess.«


  Kestrel rollte die Karte auseinander und erklärte ihm die Reise, so gut sie konnte. Mumpo hörte zu und sah Kestrel


  dabei in die Augen.


  Dann fragte er: »Hast du Angst, Kess?«


  »Ja.«


  »Ich helfe euch. Ich hab keine Angst.«


  »Wieso hast du keine Angst, Mumpo?«, wollte Bowman wissen.


  »Wovor sollte ich Angst haben? Hier sind wir, die drei Freunde. Der Sturm ist vorbei. Wir haben zu Abend gegessen. Alles ist gut.«


  »Machst du dir denn keine Sorgen darüber, was uns später zustoßen könnte?«


  »Kann ich gar nicht. Ich weiß doch erst, was passiert, wenn es passiert.«


  Bowman schaute Mumpo neugierig an. Vielleicht war er doch nicht so dumm. Vielleicht…


  Er erstarrte. Kestrel spürte seine Angst sofort.


  »Was ist, Bo?«


  »Hörst du es denn nicht?«


  Sie lauschte und hörte es: ein fernes Donnern. Alle drei richteten den Blick auf den Horizont.


  »Irgendetwas kommt auf uns zu. Etwas sehr Großes.«


  15 Gefangene von Ombaraka



  Eine Fahne war zwischen den Dünen aufgetaucht und bewegte sich auf die Kinder zu. Eine rotweiße Fahne, die an einer hohen Fahnenstange im Wind flatterte. Worauf die Fahnenstange stand, konnten sie nicht erkennen – es war hinter Dünen verborgen. Doch sie bewegte sich in ihre Richtung.


  Bald erkannten sie, dass es gar keine Fahnenstange war, sondern ein Mast, denn nun kam auch ein Segel in Sicht. Sie verkrochen sich in den Rumpf des zerstörten Landseglers, um unbemerkt zu bleiben, und von ihrem Versteck aus beobachteten sie, was geschah.


  Aus dem einen Segel wurden mehrere an einer langen Reihe von Masten aufgezogene Segel – kleinere oben, größere unten. Jetzt konnten sie auch die Deckaufbauten erkennen: ein kunstvolles Bauwerk mit einer Reihe von Fenstern und Stegen. Auf den Stegen eilten Menschen hin und her, doch sie waren noch zu weit weg, als dass man sie hätte erkennen können. Das Landschiff schob sich langsam aus einer Senke. Das Geräusch wurde deutlicher: ein gewaltiges, tiefes Rumpeln. Unterhalb der Stege tauchten weitere Segel auf. Und dann ragte eine zweite, sehr viel breitere Etage von Deckaufbauten über dem Sand empor: ein kunterbuntes Durcheinander aus Hütten und Schuppen, die durch Hängebrücken und Holzstege miteinander verbunden waren. Hier liefen ganze Menschenmassen umher, und da das Schiff nun näher gekommen war, konnte man hören, wie Kommandos gerufen wurden. Die Leute trugen lange, wallende Gewänder und schwangen sich elegant mit bauschenden Röcken von einem Stockwerk zum anderen.


  Bei sinkender Sonne kroch das gigantische Schiff knarrend eine Anhöhe hinauf. Unzählige Segel blähten sich im Wind.


  Vor den ängstlich staunenden Kindern kam eine dritte Etage von Aufbauten in Sicht. Diese war viel schöner als die beiden oberen: Reihenhäuser mit aufwändig geschnitzten Fenstern und hübschen Portiken waren um drei an den Seiten offene Säulenhallen herum angeordnet. Die riesigen Masten ragten durch diese Gebäude und die beiden höheren Stockwerke hindurch bis zu den obersten Segeln und Flaggen an der Spitze. Und das immense Gebilde wuchs weiter an, während es den. Hügel erklomm und auf den gestrandeten Landsegler zuhielt. Inzwischen war der Lärm ohrenbetäubend geworden – ein Ächzen und Rattern und Knarren, das die ganze Welt zu erfüllen schien. Bald verdeckte das Gefährt den Himmel über ihnen. Nun sahen sie die Räder, auf denen es sich fortbewegte


  – jedes von ihnen war höher als ein Haus. Zwischen den Rädern gab es eine weitere Etage, auf der sich Lagerräume, Fabriken, Bauernhöfe und Schmieden befanden, die durch Laufplanken und kleine Wege verbunden waren. Das hier war kein Landschiff, sondern eine ganze Stadt auf Rädern, eine rollende, windgetriebene Welt.


  Trotz seiner ungeheuren Größe steuerte das gewaltige Schiff präzise auf den gestrandeten Landsegler zu. Den Kindern blieb nichts anderes übrig, als in ihrem Versteck sitzen zu bleiben und zu hoffen, dass sie von dem vorbeifahrenden Ungetüm nicht zerquetscht wurden. Doch es fuhr nicht vorbei. Als sein Schatten über sie fiel, hörten sie neue Kommandos von Etage zu Etage schallen. Alle hundert Segel wurden eingeholt und der Koloss kam bebend und quietschend zum Stehen, die vorderen Räder nur wenige Meter von den Kindern entfernt.


  Sie hörten weitere Kommandos. Hoch über ihnen wurde ein hölzerner Kranarm ausgeschwenkt, von dessen Ende sich zwei riesige Eisenklauen herabsenkten. Die Kranführer waren offensichtlich sehr geschickt. Bevor die Kinder begriffen, was geschah, hatten sich die Klauen um den Landsegler geschlossen und sie wurden mit einem heftigen Ruck in die Luft gehoben.


  Während sie immer weiter in die Höhe gezogen wurden, sahen sie auf dem Mutterschiff Menschen, die fuchtelnd auf sie zeigten. Der Arm des Krans wurde eingeschwenkt und der zertrümmerte Landsegler durch einen Schacht in den oberen Decks ruckweise auf ein niedrigeres Deck hinuntergelassen. Schon waren der Befehl zum Weiterfahren erteilt und die Segel gesetzt und das ganze riesenhafte Gefährt rumpelte weiter. Als der Landsegler auf dem Deck lag, stellten die Kinder fest, dass Männer mit grimmigen Gesichtern und vor der Brust verschränkten Armen sie umzingelten. Alle sahen gleich aus: Sie waren groß und bärtig, trugen sandfarbene Gewänder mit Ledergürteln und hatten die langen Haare zu Hunderten von kleinen, mit bunten Fäden durchzogenen Zöpfen geflochten.


  »Raus!«, befahl einer der Männer.


  Die Kinder kletterten aus dem Landsegler. Sofort wurden sie gepackt und festgehalten.


  »Chaka-Spione!«, rief der Kommandant und spuckte verächtlich auf das Deck. »Saboteure!«


  »Bitte, Sir…«, begann Kestrel.


  »Ruhe!«, brüllte der Kommandant. »Chaka-Pack! Ihr sprecht erst, wenn ich es euch sage!«


  Er drehte sich zum Landsegler um. Einige seiner Leute untersuchten das Gefährt, um den Schaden festzustellen. »Ist die Korvette zerstört?«


  »Ja, Sir.«


  »Sperrt sie ein! Dafür werden sie hängen!«


  Damit schritt er davon, gefolgt von einem Trupp Untergebener. Bowman, Kestrel und Mumpo wurden in einen Käfig am Rand des Decks gestoßen. Ihre Wächter kamen zu ihnen in den Käfig und riefen: »Runter! Ganz nach unten!« Daraufhin wurde der Käfig in einem Schacht bis zur untersten Etage hinuntergelassen, während die Wächter die Kinder voller Hass und offener Verachtung anstarrten.


  Schließlich kam der Käfig mit einem Ruck zum Stehen und die Kinder wurden durch einen dunklen Gang zu einer verschlossenen Tür geführt. Mit einem unsanften Stoß landeten sie in einem kleinen Raum, der offensichtlich eine Gefängniszelle war. Die Tür fiel hinter ihnen zu und sie hörten, wie ein Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde.


  Die Zelle war leer – es gab nicht einmal eine Bank, auf die sie sich hätten setzen können. Ein Fenster ging auf einen Exerzierplatz hinaus. Als die Kinder sich umsahen und versuchten sich über ihre neue Situation klar zu werden, hörten sie laute rhythmische Schritte. Durch das Fenster beobachteten sie, wie sich eine Truppe bärtiger Männer in wallenden Gewändern auf dem Platz aufstellte. Ihr Anführer brüllte einen Befehl, woraufhin alle lange Schwerter zogen und sie vor sich ausstreckten.


  »Tötet die Chaka-Spione!«, schrie der Anführer.


  »Tötet die Chaka-Spione!«, wiederholten seine Männer.


  Eine Folge grimmiger Rufe und Gebärden schlossen sich an, die wie eine Art Kriegstanz wirkten. Der Anführer rief mit kräftiger Stimme »Baraka!« und die Soldaten schwangen ihre Schwerter durch die Luft und antworteten aus vollem Halse »Raka ka ka ka!« und »Tötet die Chaka-Spione!«. Dies wurde viele Male wiederholt, immer lauter und grimmiger, bis die Männer mit wutentbrannten roten Gesichtern aufstampften und bereit waren, alles und jeden zu bekämpfen.


  Kestrel und Bowman sahen mit wachsender Bestürzung zu, doch Mumpo verfolgte diesen Kriegstanz voller Bewunderung. Am meisten war er vom Haar der Männer beeindruckt.


  »Seht ihr, wie sie das machen?«, fragte er und befingerte sein eigenes strähniges Haar. »Sie flechten rote und blaue Fäden in jeden Zopf. Und grüne und gelbe. Und bunte.«


  »Sei still, Mumpo.«


  Das Schloss rasselte und die Tür wurde geöffnet. Ein Mann trat ein, der genau wie die anderen draußen aussah, nur war er älter und etwas stämmiger. Er atmete schwer und trug ein Tablett mit Essen.


  »Ich weiß zwar nicht, wozu das gut sein soll«, sagte er und setzte das Tablett auf dem Fußboden ab. »Wo ihr doch sowieso gehängt werdet. Aber es soll sein, wie es der Morah will.«


  »Der Morah!«, rief Kestrel aus. »Sie kennen den Morah?«


  »Warum denn nicht?«, gab der Wächter zurück. »Der Morah wacht über uns alle. Auch über mich.«


  »Um Sie zu beschützen?«


  »Beschützen!« Darüber musste er lachen. »O ja, und wie er mich beschützt. Mit Stürmen und Krankheiten und guten Milchkühen, die grundlos sterben. So beschützt mich der Morah. Aber wartet nur ab. Jetzt steht ihr hier noch gesund und munter, aber morgen werdet ihr gehängt. O ja, der Morah wacht über jeden Einzelnen von uns.«


  Auf dem Tablett war Brot, Käse und Milch. Mumpo setzte sich und begann sofort zu essen. Nach kurzem Zögern folgten die Zwillinge seinem Beispiel, sie aßen jedoch langsamer. Ihr Wächter blieb an der Tür stehen und beobachtete sie misstrauisch.


  »Für Spione seid ihr ziemlich klein«, stellte er fest.


  »Wir sind keine Spione«, entgegnete Kestrel.


  »Ihr seid doch Chaka-Pack, oder nicht?«


  »Nein, sind wir nicht.«


  »Wollt ihr mir weismachen, dass ihr Barakas seid?«


  »Nein…«


  »Wenn ihr keine Barakas seid, dann seid ihr Chakas«, erklärte der Wächter entschieden. »So einfach ist das.«


  Kestrel wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.


  »Und Chakas töten wir«, fügte der Wächter hinzu.


  »Ihr Haar gefällt mir«, sagte Mumpo, der inzwischen aufgegessen hatte.


  »Wirklich?« Der Wächter war überrascht, aber offensichtlich auch erfreut. Er zupfte an seinen Zöpfen. »Ich probiere diese Woche Grün- und Blautöne aus.«


  »Ist es schwierig?«


  »Schwierig würde ich nicht sagen. Aber um die Zöpfe fest und trotzdem gleichmäßig hinzubekommen, braucht man schon ein bisschen Übung.«


  »Sie sind bestimmt gut darin.«


  »Tatsächlich, ich bin ziemlich geschickt«, erwiderte der Wächter. »Ich muss sagen, du bist ein aufgeweckter kleiner Kerl. Für Chaka-Pack.«


  Die Zwillinge verfolgten die Unterhaltung erstaunt. Die Stimme des Wächters klang überhaupt nicht mehr feindselig.


  »Das Blau ist genau wie die Farbe Ihrer Augen«, bemerkte Mumpo.


  »Ja, genau das hatte ich mir dabei gedacht«, gab der Wächter zu. »Die meisten Leute mögen Rottöne, aber mir gefallen die natürlichen Farben.«


  »Schade, dass Sie mir nicht die Haare flechten können«, sagte Mumpo sehnsüchtig. »Ich würde so gerne aussehen wie Sie.«


  Der Wächter schaute ihn nachdenklich an.


  »Ich könnte es schon«, antwortete er schließlich. »Ich meine, da man euch sowieso hängen wird, würde es keinen großen Unterschied machen. Welche Farben hättest du gern?«


  »Welche Farben haben Sie denn?«


  »Alle. Alles, was du willst.«


  »Dann möchte ich alle«, erklärte Mumpo.


  »Das ist nicht besonders stilvoll, weißt du«, wandte der Wächter ein. »Aber es ist ja dein erstes Mal.«


  Dann verließ er sie und verschloss die Tür.


  »Also wirklich, Mumpo!«, sagte Kestrel. »Wie kannst du jetzt an deine Haare denken?«


  »Woran soll ich denn sonst denken?«, fragte Mumpo zurück.


  Der Wächter kehrte mit einem Kamm und einem Beutel voller aufgerollter bunter Fäden zurück. Er ließ sich im Schneidersitz auf dem Fußboden nieder und begann Mumpo die Haare zu flechten. Dabei wurde er immer freundlicher zu den Kindern. Der Mann hieß Salimba und war normalerweise Kuhhirte. Er erzählte, dass es in Ombaraka, der riesigen rollenden Stadt, in der die Barakas lebten, eine Herde von über tausend Kühen gebe, außerdem eine Ziegenherde und eine Herde langhörniger Schafe. Kestrel nutzte die Freundlichkeit des Wächters aus, um an wichtigere Informationen zu gelangen. Wer waren zum Beispiel die Chakas?


  Salimba hielt ihre Frage für einen Trick. »Ha! So kriegst du mich nicht! Hier haben wir ein schönes, sattes Purpur. Deine Haare könnten mal gewaschen werden, weißt du.«


  »Ja, ich weiß«, antwortete Mumpo.


  »Sind die Chakas Feinde der Barakas?«, versuchte es Kestrel weiter.


  »Wie kannst du mich so etwas fragen? Feinde? Ihr Chakas habt uns seit Generationen gnadenlos niedergemetzelt! Glaubst du vielleicht, wir haben das Halbmondmassaker vergessen? Oder den Mord an Raka dem Vierten? Niemals! Kein Baraka wird ruhen, bevor nicht das ganze Chaka-Pack tot ist!«


  Salimba regte sich so sehr auf, dass er einen Fehler beim Flechten machte. Fluchend flocht er den Zopf wieder auf und begann von neuem.


  Kestrel stellte die gleiche Frage noch einmal, nur drückte sie sich diesmal diplomatischer aus. »Also wird Baraka am Ende siegen?«


  »Natürlich«, antwortete Salimba. Jeder männliche Baraka über sechzehn, erklärte er, werde zum Wehrdienst einberufen und täglich einem militärischen Drill unterzogen. Er nickte in Richtung des Platzes vor dem Fenster, auf dem die Truppe gerade ihre Übungen beendet hatte. Sie alle hätten noch andere Aufgaben, erzählte Salimba, sie seien Segelsetzer, Zimmermänner oder Futtersammler, doch ihre erste Pflicht sei die Verteidigung von Ombaraka. Wenn die Schlachthörner ertönten, lasse jeder Mann alles stehen und liegen, schnalle sein Schwert um und melde sich auf dem ihm zugewiesenen Posten. Alle seien äußerst diensteifrig, denn ein echter Baraka lebte für den Tag, an dem Omchaka zerstört werden würde. Und dieser Tag werde sicher kommen, sagte er, so der Morah wolle.


  Salimba brauchte über eine Stunde, um Mumpos Haar zu flechten, doch sein Werk wurde eine wahre Pracht. Mumpo war noch immer schmutzig, doch von den Augenbrauen aufwärts strahlte er. Sein Haar war so voll von hartem Schlamm, dass die Zöpfe wie Stachel von seinem Kopf abstanden. Salimba meinte, das sei nicht so üblich, habe aber einen gewissen Charme, und sein Blick verriet, dass er auf das Ergebnis ziemlich stolz war.


  Leider gab es in der Gefängniszelle keinen Spiegel und Mumpo brannte darauf, seine neue Frisur zu sehen.


  »Wie sieht es aus? Gefällt es dir, Kess? Magst du es?«


  Kestrel wusste wirklich nicht, was sie sagen sollte. Sie fand Mumpos Anblick faszinierend – er sah aus wie ein regenbogenfarbiges Stachelschwein. »Du siehst ganz anders aus«, stellte sie fest.


  »Ist das gut?«


  »Es ist nur – anders halt.«


  Dann fiel Salimba ein, dass das Tablett eine blanke Unterseite hatte. Er hielt es hoch, damit Mumpo sich darin betrachten konnte. Mumpo starrte das verzerrte Spiegelbild seiner neuen Frisur an und seufzte zufrieden.


  »Danke«, sagte er. »Ich wusste, dass Sie es gut machen würden.«


  Das Trampeln vieler Füße draußen auf dem Gang holte Wächter und Gefangene in die Wirklichkeit zurück. Jemand hämmerte an die Tür. Schnell machte Salimba ein strenges Gesicht und schloss die Tür auf.


  »Aufstehen, Gefangene!«, brüllte er.


  Die Kinder erhoben sich.


  Herein kam ein älterer Baraka mit einem langen, geflochtenen grauen Bart und langem, geflochtenen grauen Haar. Hinter ihm hatte sich ein Trupp von zwölf Soldaten mit vor der Brust verschränkten Armen aufgebaut. Der grauhaarige Mann blickte Mumpo überrascht an, zog es jedoch vor, nichts zu seinem leuchtend bunten Kopfschmuck zu sagen.


  »Ich bin Kemba, Berater von Raka dem Neunten, dem Kriegsherrn der Barakas, Oberhaupt von Ombaraka, Oberkommandant der Windkrieger und Herrscher der Ebene«, verkündete er. »Wächter, lass uns allein!«


  »Ja, Berater.«


  Salimba verließ die Zelle und zog die Tür hinter sich zu. Kemba trat ans Fenster, schaute hinaus und betastete seinen perlenbesetzten Gürtel. Dann seufzte er und drehte sich zu den Kindern um.


  »Euer Erscheinen hier kommt äußerst ungelegen«, erklärte er. »Aber wir werden euch wohl hängen müssen.«


  »Wir sind keine Chakas«, protestierte Kestrel.


  »Natürlich seid ihr Chakas. Wenn ihr keine Barakas seid, seid ihr Chakas. Und wir kämpfen gegen alle Chakas, bis zum Tod.«


  »Wir kommen aus Aramanth.«


  »Unsinn! Sei nicht albern. Ihr seid Chakas und ihr müsst hängen.«


  »Sie können uns nicht hängen!«, rief Kestrel aufgebracht.


  »Da hast du sogar zufällig Recht«, sagte der Berater, mehr zu sich selbst als zu ihr. »Wir können euch wegen des Abkommens nicht hängen. Andererseits können wir euch aber auch nicht am Leben lassen. Oje!« Er tat einen langen, ärgerlichen Seufzer. »Das kommt wirklich in höchstem Maße ungelegen. Aber mir wird schon etwas einfallen. Mir fällt immer etwas ein.« Er klatschte in die Hände, zum Zeichen für die Soldaten vor der Tür. »Aufmachen!« Und zu den Kindern sagte er, als wäre ihm das nachträglich eingefallen: »Ich werde euch Raka vorführen müssen. Das ist eine reine Formsache. Aber alle Todesurteile müssen von Raka persönlich ausgesprochen werden.«


  Die Tür öffnete sich.


  »Eskortieren!«, befahl Kemba. »Die Gefangenen werden sofort bei Hofe vorgeführt.«


  Unter scharfer Bewachung wurden die Kinder über das unterste Deck des riesigen rollenden Ombaraka zu einem Aufzugsschacht in der Mitte gebracht. Hier war die Kabine sehr viel größer als die, in der sie hinuntergefahren waren, so dass die gesamte Eskorte ohne Probleme hineinpasste. Dann ging es quietschend aufwärts, an Leitern und Stegen vorbei, bis zu dem Deck, auf dem sich Rakas Hof befand. Vom Fahrstuhl aus führte sie ihr Weg durch eine prachtvolle Allee in eine der großen Säulenhallen. Unterwegs blieben Passanten stehen, starrten sie hasserfüllt an und zischten, doch als sie Mumpo erblickten, machten sie einfach nur große Augen. Kestrel hörte, wie die Eskorte leise Mumpos Zöpfe beurteilte.


  »Viel zu grell«, meinte einer.


  »All dieses Orange! So vulgär.«


  »Ich möchte zu gern wissen, wie er es geschafft hat, dass sie so abstehen«, sagte ein anderer. »Nicht dass ich es selbst so haben möchte…«


  Sie marschierten durch die offene Halle, Türen öffneten sich und sie traten in einen langen Saal. In der Mitte stand ein Tisch, auf dessen Platte eine riesige Landkarte aufgezogen war. Um den Tisch herum hatten sich mehrere wichtig aussehende, finster dreinschauende Männer versammelt – unter ihnen der Kommandant, der die Kinder aus dem zerstörten Landsegler geholt hatte, und Tanaka, Anführer der Streitkräfte, dessen rotes Gesicht von tiefen Furchen durchzogen war. Als sein Blick auf Mumpos neue Zöpfe fiel, machte er ein erstauntes Gesicht.


  »Was habe ich gesagt?«, rief er. »Jetzt ist einer von ihnen als Baraka verkleidet!«


  Der kleinste der Männer am Tisch stolzierte auf die Kinder zu und musterte sie noch feindseliger als alle anderen im Raum. Raka der Neunte, Kriegsherr der Barakas, Oberhaupt von Ombaraka, Oberkommandant der Windkrieger und Herrscher der Ebene, hatte das Pech, klein zu sein. Dieses Manko machte er durch ein bitterböses Auftreten wett. Seine Zöpfe waren die einzigen in ganz Ombaraka, in die winzige Stahlklingen eingeflochten waren, die aufblitzten, wenn er den Kopf bewegte. Kreuz und quer über seinem Gewand spannten sich Gürtel und Riemen, in denen Messer und Schwerter in allen Größen steckten. Jede seiner Bewegungen wirkte so aggressiv, als wollte er die ganze Welt zum Kampf fordern, und seine Stimme klang wie ein Bellen.


  »Chaka-Spione!«


  »Nein, Sir…«


  »Du wagst es, mir zu widersprechen? Ich bin Raka!«


  Der Mann war von einem so heftigen Zorn erfüllt, dass Kestrel kein Wort mehr sagte.


  »Kommandant!«


  »Ja, Mylord.« Tanaka trat vor.


  »Sie haben eine Schlachtkorvette zerstört?«


  »Ja, Mylord.«


  »Dafür werden die Chakas büßen!« Er knirschte mit den Zähnen und stampfte mit dem Fuß auf. »Ist Omchaka in Reichweite?«


  »Nein, Mylord.« Dies sagte einer der Männer am Landkartentisch. Er berechnete etwas in Windeseile. »Ein Tag mindestens, Mylord.«


  »Auf Abfangkurs gehen!«, brüllte Raka. »Sie haben mich provoziert. Sie sind selbst schuld.«


  »Ihr wollt gegen sie kämpfen, Mylord?«, fragte Kemba leise.


  »Ja, Berater! Sie müssen lernen, dass ich mit zehnfacher Kraft zurückschlage, wenn sie mich angreifen!«


  »Ganz recht, Mylord.«


  Schon wurden Kommandos gerufen und selbst die Kinder merkten am Knirschen und Zittern der Holzbalken um sie herum, dass Ombaraka den Kurs änderte.


  »Kommandant! Angriffsflotte bis zum Morgengrauen klarmachen!«


  »Zu Befehl, Mylord!«


  »Und was machen wir mit den Chaka-Spionen, Mylord?«


  »Hängen, natürlich.«


  »Ich weiß nicht, ob das klug ist«, wandte Kemba nachdenklich ein.


  »Klug? Klug?«, kreischte der kleine Kriegsherr. »Was reden Sie da? Natürlich ist es klug! Was sollte man sonst mit Spionen machen?«


  Kemba trat näher und flüsterte seinem Herrn ins Ohr: »Sie verhören. Die Geheimnisse der gegnerischen Flotte herausbekommen.«


  »Und sie danach hängen?«


  »Ganz recht, Mylord.«


  Der kleine Kriegsherr nickte und schritt grübelnd durch den Saal. Alle warteten reglos und schweigend.


  Schließlich blieb er stehen und gab mit lauter Stimme seine Entscheidung bekannt: »Die Spione werden zuerst verhört und dann gehängt.«


  Wieder murmelte ihm Kemba etwas ins Ohr: »Ihr müsst ihnen sagen, dass sie nicht gehängt werden, wenn sie mit uns zusammenarbeiten, Mylord. Sonst werden sie nichts preisgeben.«


  »Und sie dann hängen?«


  »Ganz recht, Mylord.«


  Raka nickte und verkündete mit lauter Stimme: »Die Spione werden nicht gehängt, wenn sie mit uns zusammenarbeiten.«


  Tanaka rang vor Empörung nach Luft. »Nicht gehängt, Mylord?«


  »Hier geht es um Spionageabwehr, Kommandant«, entgegnete Raka barsch. »Davon verstehen Sie nichts.«


  »Ich verstehe, dass der Berater vor der Erfüllung seiner Pflichten zurückschreckt«, sagte Tanaka mit verletztem Stolz.


  Raka zog es vor, diese Bemerkung zu überhören. »Schaffen Sie sie weg, Berater«, wies er Kemba an und machte eine scheuchende Handbewegung. »Verhören Sie sie.« Dann trat er wieder an den Tisch mit der Landkarte. »Sie und ich, Kommandant, haben eine Schlacht vorzubereiten.«


  Die Kinder wurden in ihre Gefängniszelle zurückgebracht. Dort durften die Wächter wegtreten, doch Kemba selbst blieb.


  »Ich habe etwas Zeit herausgeholt«, erklärte er. »Aber die brauche ich auch, um einen Ausweg aus unserem Dilemma zu finden. Ich werde sie keinesfalls damit vergeuden, euch nach den Geheimnissen der Kriegsflotte von Omchaka auszufragen.«


  »Wir kennen die Geheimnisse der Kriegsflotte von Omchaka gar nicht.«


  »Das ist auch nicht wichtig. Das Dilemma ist Folgendes: Wir können euch nicht hängen ohne das Abkommen zu brechen. Aber wir können euch auch nicht am Leben lassen ohne unsere Vorfahren und ganz Ombaraka zu entehren. Wir haben geschworen unsere Toten mit Chaka-Blut zu rächen. Bis jetzt hat uns das noch keine Probleme bereitet, denn wir hatten noch nie Gefangene aus Omchaka. Und ihr könnt mir glauben, ich wünschte, wir hätten auch jetzt keine.«


  Er erklärte ihnen das Problem: Die beiden verfeindeten Völker hatten vor einiger Zeit ein Abkommen getroffen, um das ewige Blutvergießen zwischen den Barakas und den Chakas einzudämmen. Dieses Abkommen besagte ganz einfach, dass kein Chaka-Blut mehr von Baraka-Kriegern vergossen werden würde, wenn nicht vorher Baraka-Blut vergossen worden war, und umgekehrt.


  »War der Krieg damit zu Ende?«


  »Keineswegs«, entgegnete Kemba. »Das war und ist undenkbar. Der Krieg wird niemals zu Ende sein. Die Existenz Ombarakas hängt vom Krieg ab. Wir leben auf einer fahrenden Insel, um uns vor Angriffen zu schützen. Wir sind ein Volk von Kriegern, alle Ränge in unserer Gesellschaft sind militärische Ränge, und was das Wichtigste ist: Unser Oberhaupt, Raka von Baraka, ist ein Kriegsherr. Nein, der Krieg geht weiter. Nur das Blutvergießen hat aufgehört. Seit einer Generation ist kein einziger Krieger der Barakas oder Chakas mehr in einer Schlacht umgekommen.«


  »Wie können Sie denn eine Schlacht austragen, in der niemand umkommt?«


  »Mit Kriegsmaschinen.« Kemba zeigte aus dem Fenster.


  Auf der anderen Seite des Exerzierplatzes ragten die Masten von Landseglern empor. »Unsere Kriegsflotte greift ihre Kriegsflotte an. Manchmal siegen wir, manchmal die anderen. Aber auf beiden Seiten sind keine Menschenleben in Gefahr. Die Korvetten, Zerstörer und Schlachtkreuzer fahren ohne Besatzung in den Kampf.«


  »Also ist das alles bloß ein Spiel.«


  »Nein, ganz und gar nicht. Es ist ein echter Krieg und wir kämpfen mit aller Leidenschaft eines echten Krieges. Es ist nicht einfach, das Außenstehenden zu erklären. Raka glaubt wirklich, dass seine Streitkräfte eines Tages Omchaka zerstören werden und er der alleinige Herrscher der Ebene sein wird. Wir alle glauben daran, sogar ich, in gewisser Weise. Wisst ihr, wenn wir nicht mehr daran glauben würden, müssten wir ein ganz anderes Leben führen, und dann wären wir keine Barakas mehr.«


  »Aber deswegen müssen Sie uns doch wirklich nicht hängen, oder? So grausam und herzlos können Sie nicht sein.«


  »O doch, das sind wir«, antwortete der Berater geistesabwesend, während er über das Problem nachdachte. »Was aus euch wird, ist mir völlig egal. Mir geht es allein um das Abkommen. Wenn die Chakas erfahren, dass wir Chaka-Spione gehängt haben, werden sie euch rächen, und dann fängt das Gemetzel wieder von vorn an.«


  »Sehen Sie, Sie können uns nicht hängen.«


  »Aber ganz Ombaraka weiß, dass ihr hier seid. Alle erwarten, dass man euch hängt. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie sehr sie darauf brennen. Wir wurden alle dazu erzogen, Chakas zu töten, und nun haben wir nach all den Jahren endlich drei Chaka-Spione bei einem Sabotageakt erwischt. Natürlich müsst ihr gehängt werden.« Er schaute wieder aus dem Fenster und sprach mehr zu sich selbst als zu den Kindern. »Ich habe das Abkommen ausgehandelt, wisst ihr. Das war meine große Stunde.« Er tat einen langen, wehmütigen Seufzer.


  »Sie könnten uns entkommen lassen.«


  »Kommt nicht in Frage. Das wäre eine Schande für uns alle.«


  »Sie könnten nur so tun, als ob sie uns hängen.«


  »Wozu soll das gut sein? Dann behaupten die Chakas, wir hätten das Abkommen gebrochen, und das Morden fängt wieder an. Wenn die Täuschung misslingt, reißt euch das Volk von Ombaraka mit bloßen Händen in Stücke, und mich wahrscheinlich gleich mit. Bitte versucht vernünftige Vorschläge zu machen. Oder seid still und lasst mich selbst nachdenken.«


  Also waren sie still. Nur das stete Knarren und Rumpeln war zu hören, während der Koloss Ombaraka durch die Wüste rollte.


  Eine Weile später schlug sich der Berater mit der Hand an die Stirn. »Natürlich! Dass ich nicht eher darauf gekommen bin! Da ist die Lösung – genau vor mir!«


  Bowman und Kestrel eilten zum Fenster, um zu sehen, was seinen Blick fesselte. Doch im Hof war niemand. Nichts schien sich verändert zu haben.


  »Was denn?«


  »Die Kriegsflotte! So können wir Gleiches mit Gleichem vergelten!« Er drehte sich zu ihnen um und sein alterndes Gesicht glühte förmlich vor Aufregung. »Ich wusste, dass mir etwas einfallen würde! Oh, wie überaus klug von mir! Hört zu.«


  Am nächsten Tag solle eine Schlacht stattfinden, erklärte er ihnen. Die Flotte der Barakas würde ausgesetzt werden und mit der Flotte der Chakas zusammentreffen. Die bewehrten Landsegler würden mitten in der Wüste mit rasender Geschwindigkeit zusammenprallen und sich gegenseitig mit ihren rotierenden Klingen zerstören. Konnte es einen besseren Tod für die Saboteure aus Omchaka geben als in einer der Schlachtkorvetten hinausgeschickt und von der Chaka-Flotte zermalmt zu werden?


  »Wisst ihr, was das Schönste daran ist? Euer Tod würde uns Barakas zufrieden stellen, aber ihr würdet von den Chakas getötet werden, und damit wird das Abkommen nicht verletzt!


  Ist das nicht großartig?« Er schritt durch die Zelle und reckte die Arme, als würde er Atemübungen machen. »Welche Ausgewogenheit! Welche Reinheit und Eleganz!«


  »Aber wir sterben dabei?«


  »So ist es! Und ganz Ombaraka kann dabei zuschauen! Wahrhaftig, ich glaube, das ist eine der besten Ideen meines Lebens!« Er drehte sich um und ging zur Tür ohne die Kinder weiter zu beachten. »Wächter! Aufmachen! Ich möchte raus!«


  »Bitte«, rief Kestrel, »könnten wir nicht…«


  »Ruhe, Chaka-Pack!«, unterbrach sie der Berater ohne unfreundlich zu werden und schritt aus der Zelle.


  16 Die Windschlacht



  Kembas Plan fand offensichtlich die Zustimmung Rakas von Baraka, denn als Salimba das nächste Mal in die Gefängniszelle trat, berichtete er den Kindern, dass die Bewohner von Ombaraka von nichts anderem mehr redeten.


  »Wir hatten noch nie eine Schlacht mit echten Toten«, sagte er mit leuchtenden Augen. »Zumindest kann sich keiner mehr daran erinnern. Oh, ich werde zusehen, darauf könnt ihr euch verlassen.«


  »Wie können Sie so sicher sein, dass wir dabei sterben?«, wollte Kestrel wissen. »Vielleicht wird die Korvette vom Wind abgetrieben ohne irgendwo aufzutreffen.«


  »O nein, dafür sorgen sie schon«, entgegnete Salimba. »Sie warten, bis die ganze Chaka-Flotte draußen ist, und schicken euch mitten hinein. Die Chaka-Kreuzer haben noch diese schweren, alten Schlitzer. Die werden euch in Stücke reißen.«


  »Und das macht Ihnen überhaupt nichts aus?«, fragte Bowman mit funkelnden Augen.


  Salimba sah ihn an und wandte sich dann verlegen ab. »Na ja, für euch ist es nicht besonders angenehm«, antwortete er. »Das sehe ich ein. Aber…«, er schaute ihn wieder an und seine Miene hellte sich auf – »für uns wird es herrlich sein!«


  Nachdem er gegangen war, überlegten die Zwillinge, was sie tun sollten.


  »Es ist schon merkwürdig«, stellte Bowman fest, »obwohl sie so viel vom Hängen und Töten reden, habe ich das Gefühl, dass sie eigentlich ganz nette Leute sind.«


  »Yippiiieee!«, rief Mumpo.


  »Mumpo?«


  »Ja, Kess?«


  »Kapierst du überhaupt, was los ist?«


  »Du bist meine Freundin und ich hab dich lieb.«


  Sie bemerkte einen sonderbaren Ausdruck in seinen Augen, sprach aber weiter. »Wir werden morgen früh in einen von diesen Landseglern gesetzt und von ganz vielen anderen Landseglern angegriffen werden.«


  »Das ist schön, Kess.«


  »Nein, das ist überhaupt nicht schön. Rotierende Messer werden uns in Stücke schneiden.«


  »Große oder kleine Stücke?« Er fing an zu kichern. »Oder klitzekleine Stücke?«


  Kestrel schaute ihn genauer an. »Mumpo! Zeig mir deine Zähne!«


  Mumpo bleckte die Zähne. Sie waren gelb.


  »Du kaust Tixa, stimmt’s?«


  »Ich bin so froh, Kess.«


  »Wo hast du es? Zeig’s mir.«


  Er griff in seine Tasche und holte ein Büschel Tixablätter heraus.


  »Du bist zu nichts zu gebrauchen, Mumpo.«


  »Ja, ich weiß, Kess. Aber ich hab dich trotzdem lieb.«


  »Ach, sei still.«


  Bowman betrachtete die graugrünen Tixablätter. »Vielleicht können wir es schaffen.«


  »Was schaffen?«


  »Als wir uns in dem kaputten Windsegler untergestellt hatten, habe ich herausgefunden, wie er funktioniert. Ich glaube, ich weiß, wie es geht. Wenn Mumpo auf den Mast klettert wie beim Schlammspringen, könnten wir es schaffen.«


  In der ersten Morgendämmerung gaben die Späher hoch oben in den Wachtürmen Ombarakas das Signal, auf das die Steuermänner gewartet hatten: Omchaka in Sicht! Ein zweites riesiges Landschiff, das exakte Ebenbild Ombarakas, rumpelte durch die Wüste auf sie zu. Seine Segel und Masten, Decks und Türme ragten stolz in den rosigen Himmel auf. Eine steife Brise wehte aus Südwest und die beiden fahrenden Städte kreuzten vor dem Wind. Sobald die Sonne ganz aufgegangen war, würden sie in Reichweite voneinander sein.


  Raka bezog nun persönlich auf der Kommandobrücke Position. Unten wurden die Winden und Halterungen klargemacht, in denen die Schiffe ruhten, und in ganz Ombaraka bereiteten sich die Männer auf die bevorstehende Schlacht vor. Die Windmesser hatten ihre Plätze auf den äußeren Galerien eingenommen und hielten ihre Instrumente hoch in die Luft. Ihre laufenden Meldungen wurden im Kommandoraum zu noch genaueren Vorhersagen über Stärke und Richtung des Windes ausgewertet. In einer Schlacht gab es zwei entscheidende Faktoren: die Windrichtung und den Zeitpunkt des Aussetzens. Je später ein Schiff ausgesetzt wurde, desto näher war es seinem Ziel und desto genauer konnte man dieses Ziel treffen. Wenn das Schiff jedoch zu spät ausgesetzt wurde, bestand die Gefahr, dass es die Angriffsgeschwindigkeit nicht mehr erreichte, bevor es auf das gegnerische Schiff stieß.


  Die beiden riesigen Mutterschiffe, Ombaraka und Omchaka, rumpelten in ihre Schlachtpositionen, wobei beide versuchten, die günstigere, dem Wind abgewandte Position zu ergattern. Wie immer segelten bald beide quer zum Wind und keiner war im Vorteil. Das war nicht weiter schlimm, da beide Kriegsflotten aus eben diesem Grund so gebaut waren, dass Seitenwind für sie ideal war.


  Als die Sonne schließlich ihre leuchtenden Strahlen über die Ebene sandte, gab Raka den Befehl, die Schlachthörner zu blasen. Das erste Horn erklang hoch oben auf dem Hauptwachturm. Dann stimmten die übrigen Wachposten in ganz Ombaraka ein und lange, kehlige Töne ertönten auf allen Decks.


  Die Kinder hörten die Klänge in ihrer Gefängniszelle und wussten, was sie zu bedeuten hatten. Draußen wurde Fußgetrappel laut und die Tür flog auf. Eine Eskorte schwer bewaffneter Soldaten ergriff sie und zerrte sie in den Gang hinaus. Ohne ein Wort zu sagen trieben sie die Kinder über den Hof und über eine Rampe zum Flottendeck. Hier lag die Kriegsflotte der Barakas, so weit das Auge reichte, erstreckten sich Reihen von Segelschiffen, die an Halterungen aufgehängt waren und über die hohen Seitenwände des Mutterschiffes hinausragten. Arbeiter kletterten über die Schiffe, stellten die propellerähnlichen Klingen ein, hängten Netze auf, überprüften Riemen und Rollen und richteten die Segel. Für jedes Schiff der Flotte war ein eigenes Team von Arbeitern zuständig, denen ein spannender Moment bevorstand. Das Kriegsgefährt, das sie mit so viel Hingabe zusammengebaut hatten und nun mit größter Präzision für die Schlacht rüsteten, würde bald ausgesetzt werden und nie zurückkehren. Es würde ihre Hoffnung auf einen Sieg mit sich forttragen und, wenn sie Glück hatten, ein Chaka-Schiff zu Fall bringen, bevor es selbst zwangsläufig dem Gegner oder den Elementen zum Opfer fiel.


  Die Kinder wurden an der Reihe von Schlachtkreuzern vorbeigeführt und mussten vor dem ersten der leichteren Schiffe, der so genannten Korvetten, stehen bleiben. Überall waren Soldaten, und wann immer ihr Blick auf die Kinder fiel, spuckten sie aus und beschimpften sie. »Chaka-Pack! Ich werde zusehen, wie eure Gehirne vom Wind zerstreut werden!«


  An jeder Halterung standen Arbeiter mit langen Haken. Damit zogen sie die Schiffe herein. Mit drei dieser Haken wurde die erste Korvette dicht an das Flottendeck herangeholt, damit die Kinder an Bord gebracht werden konnten. Scharfe Klingen glänzten im Licht der aufgehenden Sonne, doch sie bewegten sich nicht, solange sich die Korvette nicht bewegte.


  Berater Kemba erschien, um das Schicksal der Chaka-Spione zu überwachen. Er nickte den Kindern freundlich zu und befahl dann ihrer Eskorte: »Bindet die Chaka-Spione an den Masten fest!«


  »Bitte, Sir«, sagte Kestrel. »Sagten Sie nicht, dass alle zuschauen würden?«


  »Und wenn?«


  »Na ja, wenn Sie uns festbinden, wird es doch zu schnell vorbei sein, oder nicht?«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Ich habe mir überlegt, dass das Zuschauen mehr Spaß machen würde, wenn wir in der Korvette herumlaufen könnten.«


  Kemba dachte ein wenig verblüfft über den Vorschlag nach. »Aber dann könntet ihr ja hinausspringen«, wandte er ein.


  »Sie könnten uns an ein langes Tau binden«, schlug Kestrel vor. »Und uns Waffen geben. Dann könnten wir Ihnen eine richtig gute Vorstellung bieten.«


  »Kommt nicht in Frage«, entgegnete Kemba. »Keine Schwerter. Nicht für Chaka-Spione.«


  »Wie war’s mit so einer Stange?«, fragte Bowman und zeigte auf die langen Haken, mit denen die Korvette an Deck gehalten wurde.


  »Wozu willst du die haben?«


  »Vielleicht können wir die Chaka-Flotte damit wegschieben.«


  »Wegschieben? Mit einer Stange?« Der alte Berater lächelte und die Arbeiter um ihn herum lachten laut auf, denn sie wussten, mit welcher Geschwindigkeit die Schlachtkreuzer aufeinander zurasten.


  »Na schön«, entschied Kemba. »Gebt ihnen eine Stange. Wir werden ja sehen, wie sie die Chaka-Kreuzer wegschieben.«


  Unter höhnischem Gelächter wurden die Kinder an Bord der Korvette gebracht und jedes von ihnen mit einem langen Tau an den Hauptmast gebunden. Die Taue waren dünn, aber sehr stark, und die Knoten fest und gut geknüpft. Eine Hakenstange wurde hinter ihnen an Bord geworfen. Wieder schallte Gelächter über das Flottendeck. Die Stange fiel krachend ins Innere des Schiffes, wo Bowman sie liegen ließ. Kestrel flüsterte Mumpo etwas zu. Er nickte, grinste und hob die Stange auf.


  Gespannt und klar zum Angriff wartete die Kriegsflotte entlang der westlichen Seite Ombarakas auf den Befehl zum Aussetzen. Von ihrer schwankenden Korvette aus konnten die Kinder vor sich vierzehn der großen Schlachtkreuzer und hinter sich neun weitere Korvetten zählen. In der Ferne ragte das riesige Omchaka drohend auf und das Dröhnen der Schlachthörner aus Omchaka war zu hören.


  Die beiden Mutterschiffe bewegten sich stetig aufeinander zu. Die Segel der Schlachtschiffe waren noch nicht gesetzt, doch die Segelsetzer warteten nur auf ihr Kommando. Kestrel drehte sich um und schaute an den steil aufragenden Decks und Galerien hinauf. Hunderte von Menschen – Frauen, Männer und Kinder – drängten sich an jedem Aussichtspunkt und blickten schweigend auf die Ebene hinaus. Weiter oben richteten die Wachposten ihre Fernrohre auf die Flottenhalterungen von Omchaka. Sie würden in dem Augenblick losschreien, in dem die Chakas mit dem Aussetzen begannen.


  Alle warteten gebannt und nervös, während der Feind auf sie zurollte – alle außer Mumpo. Er ließ die Stange über seinem Kopf kreisen und lachte in sich hinein. Anscheinend begriff er gar nicht, dass ihn die Barakas hassten. Als sie die Fäuste schüttelten und ihm durch Gesten zu verstehen gaben, dass er in der Schlacht umkommen würde, winkte er fröhlich zurück und lachte weiter. Bowman und Kestrel verhielten sich dagegen still, weil sie so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich ziehen wollten. Sie untersuchten den Segelmechanismus und merkten sich, was der Arbeiter zu tun hatte, der das Schiff auf seinen Kurs bringen sollte.


  Schließlich ertönte ein ferner Schrei, dann ein näherer und ein ganz naher.


  »Fertig machen zum Angriff!«


  Sofort waren die Teams auf dem Flottendeck in Bereitschaft und erwarteten ihre Befehle. Keine zwei Kilometer entfernt sahen sie das geschäftige Treiben auf den Flottendecks von Omchaka vor sich. Dann erklang von fern der Schlachtruf der Chakas, der an das dumpfe Tosen eines Wasserfalls erinnerte: »Cha-cha-chaka! Cha-cha-chaka!«


  Zur selben Zeit entrollten sich die Segel der Chaka¬Kreuzer, der erste Kreuzer wurde auf die Erde hinuntergelassen und seine Segel blähten sich im Wind. Alle Bürger von Ombaraka beobachteten, wie das Chaka-Schiff losgemacht wurde und wie sich die Klingen in der Luft zu drehen begannen. Alle Blicke folgten ihm, als es schneller wurde und auf sie zuraste.


  »Erster Abschuss!«


  Auf diesen zackigen Befehl hin trat die eigene Flotte in Aktion. Geübt führte das Team des ersten Schlachtkreuzers das Manöver durch: Segel los, Klingen ausklinken, ein letztes Prüfen der Windrichtung, Feind orten, auf Kurs gehen. Ein kurzes Nicken des Orters und der Leiter des Teams gab das Startkommando: »Los!«


  Die Halterungen schnappten auf. Der starke Wind zog das schwere Schiff vom Flottendeck herunter und trieb es auf seinen hohen Rädern davon. Die Segel blähten sich im Wind und die riesigen Klingen begannen sich zu drehen.


  Als es den Windschatten des Mutterschiffs verließ, fuhr der Wind mit voller Kraft in die Segel und in das Horn an der Mastspitze. Der Schlachtkreuzer brauste zum tödlichen Angriff. Die Barakas feuerten ihn von jedem Deck und jeder Galerie aus mit ihrem Schlachtruf an: »Raka ka ka ka! Raka ka ka ka!«


  Inzwischen waren ein zweiter und ein dritter Chaka-Kreuzer ausgesetzt worden. Alle Blicke folgten dem ersten Schiff und immer neue Befehle schallten über das Flottendeck, während ein Kreuzer nach dem anderen heruntergelassen wurde. Indessen verringerte sich der Abstand zwischen den beiden riesigen Mutterschiffen stetig.


  Die Orter hatten ihre Sache gut gemacht. Die ersten beiden Kreuzer prallten Bug an Bug zusammen. Ihre gewaltigen Klingen verhakten sich ineinander und die Gefährte zerstückelten sich gegenseitig. Beifall brach unter den Zuschauern in Ombaraka los und ein ähnlicher Beifall schallte von den Decks Omchakas über die Ebene herüber. Auf die Entfernung konnte man nicht beurteilen, welcher der beiden Kreuzer den größten Schaden angerichtet hatte. Den Beifall gab es für den ersten Treffer der Schlacht.


  Nun folgten die Angriffe schnell aufeinander. Die Orter und Windmesser waren Experten auf ihrem Gebiet, daher schossen die Schlachtkreuzer so präzise auf ihre beweglichen Ziele zu, als hätten sie lebende Steuermänner an Bord. Bald verwandelte sich die Fläche zwischen den beiden großen Mutterschiffen in einen Friedhof für zerstörte Schlachtkreuzer.


  Die Chaka-Kommandanten setzten ihre Schiffe immer schneller nacheinander aus und erhöhten den Druck. Offensichtlich hatten sie vor die Baraka-Flotte durch Masse zu überwältigen, damit sich Ombaraka in der entscheidenden Endphase der Schlacht nicht mehr verteidigen konnte. Dann würden sich die beiden Städte so nahe kommen, dass die Mutterschiffe direkt angegriffen werden konnten. Der ganze Schlachtplan war darauf ausgerichtet, die letzten, schnellsten, wendigsten Schiffe so lange wie möglich zurückzuhalten – die Korvetten.


  Auf beiden Seiten hielten die Schlachtrufe unvermindert an. Ihr Tosen mischte sich jetzt mit dem krachenden Splittern der Kreuzer, die ineinander oder in die herumliegenden Wracks rasten und so noch mehr Trümmer in die Luft schleuderten. Man konnte nicht sagen, welche Seite die Oberhand gewann, obwohl die Chaka-Flotte im Moment so riesig schien, dass sie die gesamte Ebene bedeckte.


  Noch immer wurden pausenlos Kommandos geschmettert.


  »Los! Los! Los!«


  Ein Schiff nach dem anderen setzte auf dem Sand auf, während die Leiter der Teams schwitzten, um die Angriffe der Gegenseite zu kontern. Oben auf der Kommandobrücke schritt Raka in lautem Stimmengewirr vor dem Aussichtsfenster auf und ab.


  »Wind dreht um zwei Grad nach West!«


  »Einunddreißigster Chaka-Abschuss!«


  »Treffer! Versenkt!«


  »Entfernung jetzt zwölfhundert Meter!«


  »Zweiunddreißigster Chaka-Abschuss!


  Dreiunddreißigster!«


  »Wie viele denn noch?«, rief Raka aufgebracht.


  »Zweite Flotte draußen! Korvetten bereithalten!«


  Tanaka, der Anführer der Streitkräfte, eilte an die Seite des Kriegsherrn. »Setzen wir die Korvetten aus, Mylord?«


  »Nein! Genau das wollen sie ja erreichen!«


  »Vierunddreißigster Chaka-Abschuss! Fünfunddreißigster! Sechsunddreißigster!«


  »Entfernung jetzt neunhundert Meter!«


  »Wir müssen sie aussetzen, Mylord! Ohne die Korvetten können wir sie nicht abblocken.«


  »Verfluchte Chakas!«, ereiferte sich Raka. »Wie viele halten sie denn noch zurück?«


  »Siebenunddreißigster Chaka-Abschuss!«


  »Wir müssen die Korvetten rauslassen!«


  »Sie diktieren uns unseren Schlachtplan«, sagte Raka. »Das allein ist ihre Absicht.«


  »Chaka-Kreuzer durchgebrochen! Chaka-Kreuzer durchgebrochen!«


  Der Schrei jagte einen Schauder über die ganze Kommandobrücke. Genau das fürchteten sie am meisten: das erste Schiff, das die Verteidigungslinien der eigenen Flotte durchstoßen und direkt auf Ombaraka zurasen würde.


  »Kollisionspunkt berechnen!«, brüllte Tanaka. »Alarmsignal geben!« Dann wandte er sich wieder zum Kriegsherrn um und bat mit eindringlicher Stimme: »Mylord – die Korvetten!«


  »Na schön«, antwortete Raka schweren Herzens. »Schicken Sie die Korvetten hinaus.«


  Die Teams auf den Flottendecks hörten die Hörner in einem neuen, schrilleren Ton erschallen: das Alarmsignal! Die Schlachtrufe verstummten, als sich von Galerie zu Galerie die Kunde ausbreitete, dass die Chaka-Flotte durchgebrochen war. Doch es blieb keine Zeit, über das Wie oder Warum nachzudenken, denn gleich darauf wurde das Kommando zum Aussetzen gegeben und schließlich wurden die Korvetten in


  die Schlacht geschickt.


  »Los! Los! Los!«


  Obwohl sich die Kinder in der vordersten Korvette befanden, kamen sie nicht als Erste aufs Schlachtfeld. Hinter ihnen wurden die schmalen, aber unfehlbaren Korvetten der Reihe nach hinuntergelassen und rasten in schneller Folge geradewegs auf die nahende Kette von Chaka-Kreu-zern zu. Der einzelne ausgebrochene Chaka-Kreuzer hatte sie schon fast erreicht. Er stieß mit der ersten Korvette zusammen, schleuderte das leichtere Gefährt in die Luft und brauste weiter, bis er in das unterste Deck von Ombaraka krachte. Tosender Beifall brach in Omchaka los, als die Trümmer des zerstörten Kreuzers an den Wänden Ombarakas aufschlugen und die Leute die Köpfe einziehen mussten.


  Die Teams auf den Flottendecks zögerten keine Sekunde. Eine Korvette nach der anderen fuhr davon, um die vorrückenden Chaka-Kreuzer abzufangen.


  »Los! Los! Los!«


  Die Kinder warteten in der einzigen Korvette, die noch nicht eingesetzt worden war, und verfolgten die Schlacht -Bowman und Kestrel sahen still und aufmerksam zu, Mumpo schwang seine Hakenstange und kreischte vor Aufregung.


  »Bums! Krach! Bravo! Hier kommen sie! Bäng-bong-baff! Ju-huu!«


  Dann ertönte eine Reihe neuer Befehle und alle Segelsetzer in Ombaraka holten ihre Segel ein. Langsam und zitternd kam die große fahrende Stadt zum Stehen. Raka hatte seinen endgültigen Standort ausgewählt. Von hier aus würden sie bis zur Entscheidung kämpfen.


  Omchaka rollte noch ein paar lange Minuten weiter auf sie zu. Hatten sie beschlossen sich in der Endphase der Schlacht aus nächster Nähe zu bekämpfen? Doch dann konnten die Kinder beobachten, dass in Omchaka ebenfalls die Segel eingeholt wurden. Die beiden Kolosse blieben keine fünfhundert Meter voneinander entfernt stehen, um den Höhepunkt der Schlacht zu verfolgen.


  Auf der Kommandobrücke litt Raka Höllenqualen.


  »Haben sie noch welche? Ich muss wissen, ob sie noch welche haben!«


  »Nein, Mylord.«


  »Sie haben ihre letzte Munition verschossen? Ich kann es nicht glauben.«


  »Getroffen und versenkt! Getroffen und versenkt!«


  »Wind dreht um drei Grad nach Südwest!«


  »Drei Korvetten in Reserve, Mylord! Schicken wir sie los?«


  »Haben sie noch welche übrig?«


  »Alle Chaka-Halterungen leer, Mylord.«


  »Dann los! Los!« Er warf die Arme hoch und seine Augen funkelten wieder. »Sie haben ihr letztes Geschoss zu früh abgefeuert! Jetzt werden wir sehen, wer durchbrechen kann!«


  Die Schlachtrufe auf beiden Seiten konnten kaum lauter werden. Die feindlichen Völker hatten jetzt Sichtkontakt und versuchten sich gegenseitig zu übertönen.


  »Cha-cha-chaka! Cha-cha-chaka!«


  »Raka ka ka! Raka ka ka ka!«


  Die beiden Kriegsflotten stießen aufeinander und verfingen sich und bei jeder neuen Kollision brachen die Zuschauer in lautes Geschrei aus. Es hatte auf keiner Seite weitere Durchbrüche gegeben. Die Abschüsse der Chaka hatten aufgehört, als die Reservekorvetten in Ombaraka das Startsignal erhalten hatten.


  Das Schiff der Kinder war das dritte und letzte der Reihe. Nach Kembas Plan sollte ihre tödliche Fahrt das grandiose Finale der Schlacht bilden. Die Kinder blieben ruhig, als ihre Segel schließlich losgemacht wurden und der Wind gegen den Mast drückte. Die Winde über ihnen quietschte, als ihr Schiff nach unten gelassen wurde. Der Orter legte den Kurs fest und ließ das Großsegel herunter. Kemba winkte ihnen ein letztes Mal liebenswürdig.


  »Das war die beste Idee, die ich je hatte«, rief er ihnen zu.


  »Wir wollen eine gute Vorstellung sehen.«


  »Los!«, ertönte das Kommando. Die Halterungen schnappten auf. Mit einem heftigen Ruck, bei dem die Kinder ins Schiffsinnere fielen, setzte sich die Korvette in Bewegung und schoss davon. Die Klingen auf beiden Seiten begannen sich zu drehen und das Horn an der Mastspitze heulte.


  Die Menschenmengen, die sich auf allen Decks Ombarakas drängten, begrüßten die Reservekorvetten mit lautem Triumphgeschrei. Die letzten Schiffe der Schlacht würden den Durchbruch sicher schaffen. Doch als sie die Kinder in der letzten Korvette erblickten, war es plötzlich kalter Hass, den sie hinausschrien.


  »Chaka-Pack! Chaka-Spione! Tod! Tod! Tod!«


  Auf einmal erstarb jeder Laut auf ihren Lippen. Riesige Luken hatten sich auf Omchakas Seite geöffnet und den Blick auf verborgene Halterungen freigegeben, in denen eine komplette neue Kriegsflotte auf ihren Einsatz wartete.


  Raka auf der Kommandobrücke sah es in schierer Verzweiflung. Er konnte nichts tun. Er hatte seine letzten Schiffe in die Schlacht geschickt, sie konnten nicht zurückgeholt werden. Ombaraka war dem Feind auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


  »Wie viele?«, fragte er teilnahmslos. Doch er konnte es selbst erkennen, als die Halterungen ausgefahren wurden. Acht Schlachtkreuzer. Auf fünfhundert Metern würden sie zwar nicht ihre Höchstgeschwindigkeit erreichen, aber dennoch beträchtlichen Schaden anrichten. Da nun keine Gegenangriffe mehr zu erwarten waren, konnten sich die Chaka-Kommandanten mit dem Aussetzen Zeit lassen. Und Raka blieb nichts anderes übrig als untätig dazusitzen und die Schläge einzustecken. Ombaraka würde völlig kampfunfähig gemacht werden. Es war eine Katastrophe.


  Sein ganzes Volk wusste es. Ein erschrockenes Schweigen senkte sich über die Decks und Galerien. Die Menschen schauten zu, wie ihre eigenen Korvetten mit den letzten Chaka-Kreuzern kollidierten, die noch unterwegs waren. Jetzt wurden Versenkungen nicht mehr bejubelt. Nur der wilde


  Schlachtruf aus Omchaka wehte zu ihnen herüber.


  »Cha-cha-chaka! Cha-cha-chaka!«


  Dann geschah etwas Merkwürdiges. Die dritte Korvette, in der die Chaka-Spione saßen, machte in weitem Bogen kehrt. Erstaunt verfolgten die Zuschauer ihren Kurs. Zwei der Kinder machten sich an den Segeln zu schaffen, eines am Hauptsegel und eines am Klüver, dem dreieckigen Vorsegel. Das dritte Kind war auf die Spitze des Großmastes geklettert und schwenkte dort eine Stange. Die Korvette fuhr einen weiten Bogen aus dem Schlachtfeld heraus und dann wieder mitten hinein.


  Während sie in Schwindel erregendem Tempo über die Ebene rasten, arbeiteten Bowman und Kestrel mit höchster Konzentration an den Segeln und versuchten die Korvette zu lenken. Bei der ersten Wende achteten sie noch darauf, dass alle vier Räder auf dem Boden blieben, doch bei der zweiten nahmen sie die Kurve enger und das Gefährt neigte sich ein wenig. Es klappte hervorragend. Was sie dabei lernten, tauschten sie lautlos aus.


  Jetzt, wenden! Und herum! Kurve halten! Ja, so geht es!


  Als sie den zweiten großen Bogen bewältigt hatten, wussten sie, dass sie die Korvette unter Kontrolle hatten. Sie warfen sich aufgeregte Blicke zu und staunten über die Kraft und Geschwindigkeit des Gefährts.


  »Alles in Ordnung, Mumpo?«, rief Kestrel zur Mastspitze hinauf.


  »Froh, froh, froh!«, trällerte Mumpo zurück und schwang den langen Haken um seinen Kopf herum. »Lasst uns angeln gehen!«


  Der erste der geheimen Chaka-Kreuzer setzte auf dem Boden auf. Als er mit rotierenden Klingen losraste und einen Kurs einschlug, der an den herumliegenden Wracks vorbeiführte, wendeten Kestrel und Bowman und jagten ihm nach. Sie wollten nicht mit dem Kreuzer zusammenprallen, sondern ihn einholen.


  Wende, Kess, wende! Und jetzt geradeaus!


  Verblüfft verfolgten die Zuschauer in Ombaraka dieses Manöver. Auch die Chakas waren verdutzt und ihr Triumphgeschrei verstummte. Was war da los? Wollte die Korvette den Angriff des Chaka-Kreuzers unterstützen? So, wie die sehr viel leichtere Korvette neben den rumpelnden Kreuzer herraste, sah es genau danach aus.


  Näher! Näher! Noch dichter heran…


  Am Bug kümmerte sich Kestrel um die Wenden und vom Großmast aus steuerte Bowman so dicht wie möglich an den Chaka-Kreuzer heran. Auf keinen Fall durfte er in seine riesige rotierende Klinge geraten. Mumpo klammerte sich mit den Knien oben am Mast fest, streckte den Arm mit der Hakenstange aus und brüllte: »Näher heran! Näher!« Langsam arbeiteten sie sich so dicht an den Kreuzer heran, dass sie das Surren der Klingen im Wind hören konnten.


  »Fischlein, Fischlein!«, rief Mumpo.


  »Jetzt!«, schrie Kestrel.


  Bowman zog an einer Seite vom Segel, so dass die Korvette plötzlich auf zwei Rädern weiterraste. Mumpo streckte sich vom Mast hinüber und hakte das Ende seiner Stange ganz oben in die Takelung des Schlachtkreuzers.


  »Zurück! Zurück!«, schrie Kestrel.


  Bowman ruckte am Großmast, die Korvette richtete sich auf und schwenkte vom Schlachtkreuzer weg, während Mumpo die Takelung am Haken hielt. Der Kreuzer kam ins Schlingern, Mumpo hakte seine Stange los und die Korvette schoss auf zwei Rädern davon. Der Schlachtkreuzer kippte krachend um und zerstückelte sich mit seinen eigenen Klingen.


  Ein lautes Trampeln und Johlen brach in ganz Ombaraka los. Die Korvette richtete sich auf und fiel auf alle vier Räder zurück, so dass sich Mumpo am Mast wieder in der Senkrechten befand.


  »Bravo, Mumpo!«, rief Kestrel zu ihm hinauf.


  Und sie rasten zur nächsten Attacke. Ihre Augen leuchteten kampflustig und je öfter sie zuschlugen, umso verwegener wurden sie. Sobald einer der großen Kreuzer ausgesetzt wurde, stürzten sie sich auf ihn und brachten ihn zur Strecke wie ein Jagdhund seine Beute. Zweimal missglückte ihr Angriff, doch mittlerweile waren sie so geschickt, dass sie ein zweites Mal zuschlagen konnten, bevor der Kreuzer ihnen entkommen konnte. Und jeder Treffer wurde mit wildem Geschrei aus Ombaraka belohnt.


  Auf der Kommandobrücke schaute Raka beeindruckt zu, er zupfte krampfhaft an seinem Perlengürtel.


  »Das sind keine Chaka-Spione«, sagte er leise.


  Vor seinen Augen verwandelte sich die Katastrophe in einen Sieg.


  Nachdem der vierte der brandneuen Schlachtkreuzer zerstört worden war, setzte das Oberkommando von Omchaka keine Kreuzer mehr aus. Die Luken zu den geheimen Flottendecks schlossen sich wieder und Omchaka setzte die Segel zum Rückzug.


  Als Raka von Ombaraka das sah, ordnete er den Siegesruf an. Die Hörner auf den Galerien ertönten und das ganze Volk von Ombaraka fiel ein – jeder Mann, jede Frau, jedes Kind. Unter den Rufen Tausender steuerten Bowman und Kestrel die Korvette zum Mutterschiff zurück. Als sie den Windschatten Ombarakas erreichten, erschlafften die Segel und das Gefährt rollte langsam aus. Mumpo rutschte den Großmast hinunter und die drei Kinder umarmten sich, noch immer zitternd von der Anspannung der Schlacht.


  »Mumpo, du bist ein Held! Bo, du bist ein Held!«


  »Wir sind alle Helden«, erwiderte Mumpo, glücklich wie noch nie zuvor in seinem Leben. »Wir sind die drei Helden!«


  Als sie wieder an Bord gehievt wurden, jubelte das Volk ihnen zu – den ganzen Weg über das Flottendeck, den Steg hinauf und durch die Säulenhallen zur Kommandobrücke, wo Raka sie erwartete.


  »Nach dem, was ich heute gesehen habe«, verkündete er, »weiß ich, dass ihr keine Chakas seid. Und wenn ihr keine Chakas seid, dann seid ihr Barakas! Ihr seid unsere Brüder!«


  »Und unsere Schwester«, fügte Berater Kemba hinzu und schenkte den Kindern sein liebenswürdigstes Lächeln.


  Überwältigt von seinen Gefühlen umarmte Raka alle drei. »Ich und mein ganzes Volk stehen euch zu Diensten!«


  Zum besonderen Zeichen seiner Dankbarkeit ordnete Raka von Baraka an, dass alle drei Kinder ihre Haare vom Meisterflechter geflochten bekommen sollten. Nach einer ernsten Unterredung mit seinen Beratern wurde beschlossen, dass den jungen Helden Goldfäden ins Haar geflochten werden dürften. Dies war eine beinahe ebenso große Ehre wie sich mit den Klingen schmücken zu dürfen, die der Kriegsherr selbst trug, und nicht bei allen fand diese Entscheidung Zustimmung. Doch wie Berater Kemba betonte, würden die Kinder ja nicht lange in Ombaraka bleiben und ohne die Pflege des Meisterflechters würden die Goldfäden bald ihren Glanz verlieren.


  Mumpo war ganz begeistert von der Aussicht auf goldenes Haar, Kestrel und Bowman nicht so sehr. Sie wussten aber, dass es unhöflich gewesen wäre abzulehnen. Als die aufwändige Prozedur jedoch begonnen hatte, stellten sie fest, dass sie größeren Gefallen daran fanden, als sie erwartet hatten. Zuerst wurde ihnen das Haar dreimal gewaschen, dadurch wurden sie immerhin den Schlamm aus dem Untersee los. Dann machten sich geübte Kämmer daran, ihr Haar zu Hunderten von dünnen Strähnen auseinander zu ziehen. Das Kämmen war fest und sanft zugleich, ein seltsames Gefühl, das ihre Kopfhaut kribbeln ließ. Als Nächstes kamen die Flechtgehilfen, die nach den Anweisungen des Meisterflechters selbst vorgingen.


  Jede Strähne wurde mit drei Goldfäden verflochten, so dass ein feiner Zopf entstand, der mit einem goldenen Knötchen endete. Anders als bei den Zöpfen, die Salimba Mumpo zuvor geflochten hatte, wurde nun darauf geachtet, dass sie vollkommen gerade herunterhingen, und das war äußerst aufwändig. Wenn der Meisterflechter eine Unregelmäßigkeit in einem Zopf entdeckte, musste er aufgemacht und noch einmal ganz neu geflochten werden.


  Die Flechter hatten ihre Arbeit fast beendet, da gesellte sich Kemba zu den Kindern.


  »Meine lieben jungen Freunde«, verkündete er, »Raka von Baraka hat mir aufgetragen euch zum Festessen einzuladen, das heute Abend zu euren Ehren veranstaltet wird. Außerdem wünscht er darüber unterrichtet zu werden, ob er euch seine Dankbarkeit auf eine andere, weniger flüchtige Weise zeigen kann.«


  »Wir möchten nur gern auf unseren Weg gebracht werden«, antwortete Kestrel.


  »Und welcher Weg ist das?«


  »Wir müssen die Straße finden, die man ›Großer Weg‹ nennt.«


  »Großer Weg?« Kembas freundliche Stimme klang plötzlich ernst. »Was wollt ihr auf dem Großen Weg?«


  Kestrel und Bowman tauschten einen Blick aus und hatten den gleichen Verdacht.


  »Das ist einfach der Weg, dem wir folgen müssen«, erklärte Kestrel. »Wissen Sie, wo er ist?«


  »Ich weiß, wo er war«, antwortete Kemba. »Der Große Weg wird seit vielen Jahren nicht mehr benutzt. Die Gegend ist sehr gefährlich. Es gibt dort Wölfe. Und Schlimmeres.«


  »Vor Wölfen haben wir keine Angst«, verkündete Mumpo. »Wir sind die drei Helden.«


  »Das haben wir gesehen«, erwiderte Kemba mit einem schwachen Lächeln. »Trotzdem halte ich es für das Beste, wenn wir euch nach Süden bringen, nach Aramanth, das euren Worten zufolge eure Heimat ist.«


  »Nein, danke«, entgegnete Kestrel bestimmt. »Wir müssen nach Norden.«


  Berater Kemba verbeugte sich in scheinbarem Einverständnis und überließ die Kinder den Flechtern.


  Das Ergebnis war beeindruckend. Die drei Kinder betrachteten sich im Spiegel und schwiegen ehrfürchtig. Ihre Gesichter waren von einem hellen Schein umgeben und bei jeder Kopfbewegung glitzerte es. Der Meisterflechter strahlte sie stolz an.


  »Ich wusste, dass das Gold euren blassen Teint betonen würde«, erklärte er. »Ehrlich gesagt, wir Barakas brauchen kräftigere Farben. Bei mir hätte Gold überhaupt keine Wirkung.«


  Er befingerte seine eigenen roten, orangefarbenen und giftgrünen Zöpfe.


  Beim Eintreten in den Festsaal wurden die Kinder mit stehenden Ovationen begrüßt. Überall in den langen Tischreihen ertönten bewundernde Ohs und Ahs darüber, wie ihre Haare im Kerzenschein glänzten. Raka von Baraka gab ihnen ein Zeichen, rechts und links neben ihm Platz zu nehmen. In dem Glauben, den Kindern eine Freude zu machen, verkündete er: »Wir segeln nach Süden! Kemba hat mir ausgerichtet, es sei euer einziger Wunsch, nach Aramanth zurückzukehren. Also habe ich den Befehl gegeben, Kurs nach Süden zu nehmen.«


  »Aber das stimmt nicht«, rief Kestrel. »Wir wollen nach Norden.«


  Das Lächeln verschwand aus Rakas Gesicht. Er schaute über den Tisch zu Kemba hinüber und erwartete eine Erklärung. Berater Kemba legte seine weichen Hände auf den Tisch.


  »Ich halte es für unsere Pflicht, Mylord, uns in jeder erdenklichen Weise um unsere jungen Helden zu kümmern. Die Straße nach Norden ist unpassierbar. Die Brücke über die Schlucht ist verfallen. Kein Reisender wagt sich mehr dorthin.«


  »Wir schon«, gab Kestrel bissig zurück.


  »Da ist noch etwas anderes.« Kemba seufzte, als bereitete es ihm Schmerzen, darüber zu sprechen. »Mylord, obwohl wir nun schon lange gegen Omchaka Krieg führen, sind wir von einer größeren Gefahr bisher verschont geblieben, wie Ihr wisst. Ich spreche von…« Er zögerte und flüsterte dann: »Den Saren.«


  »Den Saren?«, fragte Raka laut und deutlich. Und wie ein Echo wurde das Wort entlang der Tischreihen wiederholt: »Die Saren… die Saren.«


  »Die Kinder könnten aus Versehen jemanden aufwecken…«


  »Ja, ja«, erwiderte Raka hastig. »Wir fahren besser nach Süden.«


  Die Zwillinge waren entsetzt.


  Lass es für den Moment gut sein, sagte Bowman in Gedanken zu Kestrel. Also schwieg sie und Berater Kemba, der sie scharf ansah, war zufrieden.


  Nach dem großen Festessen bat Bowman Raka um einen besonderen Gefallen. Er wollte den Kriegsherrn unter vier Augen sprechen.


  »Sicher«, antwortete Raka, der gut gegessen und getrunken hatte und in wohlwollender Stimmung war. »Warum nicht?«


  Doch Kemba zeigte sich misstrauisch. »Ich denke, Mylord…«, begann er.


  »Ach, was, Kemba«, beschwichtigte ihn Raka. »Sie machen sich zu viele Sorgen.«


  Er führte Bowman in seine Privatgemächer und Kemba musste sich damit begnügen, an der Tür zu lauschen.


  Doch er hörte etwas ganz anderes, als er erwartet hatte. Der Junge und der Kriegsherr saßen lange in tiefem Schweigen zusammen. Möglicherweise war Raka eingeschlafen. Doch dann hörte der Berater die leise Stimme des Jungen.


  »Ich spüre, wie Sie sich erinnern«, sagte er.


  »Ja…«, antwortete Raka.


  »Sie sind noch ein Baby. Ihr Vater nimmt Sie mit – überallhin. Er hebt Sie hoch und lächelt Sie an. Sie sind noch klein, aber Sie spüren seinen Stolz und seine Liebe.«


  »Ja, ja…«


  »Jetzt sind Sie älter. Sie sind ein Junge. Sie stehen vor Ihrem Vater und er sagt: ›Kopf hoch! Kopf hoch!‹ Sie wissen, dass er sich wünscht, Sie wären größer. Sie selbst wünschen es sich auch, mehr als alles andere auf der Welt.«


  »Ja, ja…«


  »Jetzt sind Sie noch älter. Sie sind ein erwachsener Mann und Ihr Vater schaut Sie nicht einmal mehr an. Er kann es nicht ertragen, weil Sie so klein sind. Sie sagen nichts dazu, doch Ihr Herz ruft ihm zu: ›Sei stolz auf mich. Hab mich lieb.‹«


  »Ja, ja…« Raka schluchzte jetzt leise. »Woher weißt du das alles? Woher?«


  »Ich fühle es in Ihnen. Ich fühle es in mir.«


  »Ich habe noch nie darüber gesprochen. Niemals.«


  Berater Kemba hielt es nicht länger hinter der Tür aus. Er war nicht sicher, ob es seine Pläne durchkreuzen würde, aber es konnte für den Kriegsherrn von Ombaraka ganz sicher nicht gut sein, wenn er weinte wie ein Baby. Also gab er sich bestürzt und platzte mitten in das persönliche Gespräch hinein.


  »Mylord, was ist passiert? Was ist los?«


  Raka der Neunte, Kriegsherr der Barakas, Oberhaupt von Ombaraka, Oberkommandant der Windkrieger und Herrscher der Ebene, blickte mit rot geränderten Augen und tränenüberströmtem Gesicht zu seinem Berater auf und sagte: »Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram.«


  »Aber, Mylord…«


  »Los, gehen Sie und spielen Sie mit Ihren Zöpfen! Raus!«


  Also zog sich Berater Kemba zurück. Und kurze Zeit später erhielten die Steuermänner den Befehl, nach Norden zu segeln. Das riesige Schiff machte einen weiten Bogen und hielt auf die Berge zu.


  Am nächsten Tag kletterte Kestrel bei Sonnenaufgang auf den höchsten Wachturm von Ombaraka und blickte auf die Ebene hinaus. Es war ein kühler, klarer Morgen und sie konnte kilometerweit sehen. Hinter der flachen Wüste stieg das Land allmählich an. Dort war ein großer Wald. Und dahinter – gar nicht mehr so weit entfernt – lagen die gewaltigen dunklen Berge.


  Kestrel betrachtete das Land vor sich. Unter dem Sand der Ebene und zwischen den Bäumen des Waldes glaubte sie die Spuren einer lange verlassenen, breiten Straße zu erkennen, die geradewegs auf die Berge zuführte. Die Karte hatte sie vor sich ausgebreitet. Darauf war der Große Weg eingezeichnet und die Stelle, an der er von der Zickzacklinie des so genannten Riss-im-Land unterbrochen wurde. Am Ende der Straße, genau an dem Punkt, an dem der Große Weg auf denhöchsten Berg traf, standen die Zeichen, die der Übersetzung ihres Vater zufolge Ins Feuer bedeuteten.


  Das dankbare Volk von Ombaraka bereitete seinen Helden einen würdevollen Abschied – nur Kemba war nirgendwo zu sehen. Raka umarmte die Kinder nacheinander, besonders innig Bowman.


  »Wenn ihr je unsere Hilfe braucht«, versprach er, »braucht ihr uns nur darum zu bitten.«


  Salimba trat vor und überreichte ihnen drei mit Reiseproviant gefüllte Umhängetaschen. »Ich wusste gleich, dass sie keine Spione sind«, verkündete er. »Hab ich ihm nicht die Haare geflochten?«


  Dann wurden sie auf die Erde hinuntergelassen. Ganz Ombaraka versammelte sich, um als letzte Huldigung noch einmal den Siegesruf auszubringen, und die Kinder machten sich auf den Weg zu den nahe gelegenen Gebirgsausläufern und dem großen Wald. Sie drehten sich noch einmal um, um ihren neuen Freunden zum Abschied zu winken. Einen Augenblick blieben sie stehen und schauten zu, wie die riesige Stadt auf Rädern ihre unzähligen Segel klarmachte und knarrend und rumpelnd über die Ebene davonfuhr. Eine Windbö zerrte an ihren Goldzöpfen und ließ sie frösteln. Die Luft war hier kalt und das Land vor ihnen dunkel.


  17 Familie Hath wehrt sich



  »Bo?«, wollte Pinpin wissen. »Kess?« »Sie sind auf dem Weg in die Berge«, erklärte Ira Hath. Sie hielt nichts davon, ihrer Tochter etwas vorzumachen, auch wenn sie erst zwei Jahre alt war. »Heb die Arme hoch.«


  »Papa?«


  »Er lernt für seine Prüfung. Bleib stehen, während ich dich anziehe. Ich bin gleich fertig.«


  Sie schaute ihre Tochter prüfend an. Die Tagesdecke hatte nicht ausgereicht, um sie beide komplett damit einzukleiden. Also hatte sie für Pinpin nur eine lange Weste genäht, die sie ihr über das orangefarbene Kleid zog. Als sie sich selbst und Pinpin jetzt betrachtete, stellte sie zufrieden fest, dass es die richtige Entscheidung gewesen war. Mutter und Kind in gleichen Streifen wäre zu viel des Guten gewesen.


  Sie nahm den großen Korb, den sie zuvor gepackt hatte, fasste Pinpin an der Hand und trat in den Flur hinaus. Die Tür der Mooths öffnete sich einen Spalt weit, als sie vorbeikamen, und ein spitzer Schrei ertönte.


  »Oh! Seht mal, was sie jetzt gemacht hat!«


  Drei schockierte Gesichter erschienen im Türspalt und beobachteten sie auf dem Weg zur Treppe.


  Auf der Straße erregten die bunten Streifen sofort Aufsehen. Der Blockwächter, der zufällig vorbeikam, hob die Hand, blies in seine Trillerpfeife und rief: »Das können Sie nicht machen!«


  Ein Mann, der einen Karren mit Fässern schob, drehte sich nach ihnen um. Da er nicht mehr auf den Weg achtete, stieß sein Karren mit einem Mann zusammen, der einen Korb auf dem Kopf trug. Der Korb fiel auf die Straße und die Fässer polterten vom Karren. Aus dem Korb purzelten lauter kleine rosafarbene Krabben – eine im Weißen Bezirk geschätzte Delikatesse. Zwei dicke Frauen, die ebenfalls Pinpin und Ira Hath anstarrten, stürzten über die davonrollenden Fässer. Die dickere der Frauen zerquetschte ein Fass und zäher Zuckersirup ergoss sich auf das Straßenpflaster. Der Blockwächter, der herbeieilte, um Ordnung zu schaffen, trat zuerst in den Sirup, dann in die umherhuschenden Krabben und fiel schließlich über die andere dicke Frau. Als er sich zappelnd wieder aufrappelte, besudelte er ihren Kopf mit Sirup, in dem rosafarbene Krabben stecken geblieben waren.


  Pinpin verfolgte das Geschehen voller Begeisterung, Ira Hath schenkte dem Durcheinander jedoch keinerlei Beachtung. Erhaben über die starrenden Blicke ihrer Nachbarn, die Flüche des Wächters und das Geschrei der Frau mit den Krabben im Haar schritt sie die Straße hinunter und bog in die Hauptstraße ein, die zum Stadtzentrum führte.


  Während sie ihren Weg fortsetzte, den Korb in der einen und Pinpin an der anderen Hand, schloss sich ihr allmählich ein Gefolge von Neugierigen an. Sie hielten Abstand und tuschelten leise, als fürchteten sie, Ira könnte sie hören. Ira Hath stellte fest, dass ihr das Ganze fast Vergnügen bereitete. Die Streifen verliehen ihr eine gewisse Macht.


  Als sie in den Kastanienbraunen und dann in ihren früheren Orangenfarbenen Bezirk gelangte, wurde ihr Gefolge immer zahlreicher, bis ihr schließlich fünfzig oder mehr Menschen aus unterschiedlichen Schichten folgten. Beim Eintreten in den Scharlachroten Bezirk blieb sie plötzlich stehen und drehte sich zu ihnen um. Die Leute blieben ebenfalls stehen und erwiderten ihren Blick schweigend wie eine Kuhherde. Ira wusste nur zu gut, warum sie ihr folgten: Sie wollten sehen, wie sie bestraft wurde. Die Bewohner von Aramanth fanden nichts faszinierender als die Demütigung ihrer Mitbürger in der Öffentlichkeit.


  Aus irgendeinem tieferen Grund hatte Ira das Gefühl, dass ihr diese traurigen, leeren Blicke etwas mitteilen wollten, und ungewollt kamen ihr die Worte über die Lippen.


  »O unglückliches Volk!«, rief sie. »Der nächste Morgen bringt uns Sorgen, doch der Tag darauf Freude zuhauf! Bereitet euch darauf vor, eure Farben zu mischen!«


  Dann drehte sie sich um und ging weiter und ihr Publikum schlurfte murmelnd hinterdrein.


  Ira Hath schritt stolz davon und spürte, wie das Blut in ihren Adern pulsierte. Sie war gern Ehefrau und Mutter, doch soeben hatte sie festgestellt, dass sie noch lieber Prophetin war.


  Als sie den Platz vor dem Kaiserpalast erreichte, schien sich jeder Bewohner von Aramanth, der gerade nichts zu tun hatte, ihrem Gefolge angeschlossen zu haben. Genau genommen gab es in Aramanth natürlich niemanden, der nichts zu tun hatte, denn die Stadt sorgte dafür, dass jeder Einzelne eine sinnvolle Arbeit verrichtete. Daher zeigten sich die Stadtväter über den Anblick der Prozession, die hinter der bunt gestreiften Mutter und ihrem Kind am Prüfungsinstitut vorbeischlurfte, wenig erfreut.


  Und Ira ging weiter – durch die doppelte Reihe von Marmorsäulen, in die Arena hinein und die neun Ränge hinunter. Die Menge folgte ihr, gespannt, was sie wohl als Nächstes tun würde. In der Mitte der riesigen Arena blieb Ira schließlich vor dem Holzsockel des Windsängers stehen. Sie hob zuerst den Korb auf den Sockel, dann Pinpin und kletterte selbst hinauf. Oben holte sie eine Decke aus dem Korb, die sie auf den Brettern ausbreitete, und setzte sich mit Pinpin hin. Aus dem geräumigen Korb kam nun noch eine Flasche Limonade und eine Tüte Brötchen.


  Die Menschenmenge wartete mit offenem Mund auf ihre nächste frevelhafte Tat.


  »O unglückliches Volk!«, rief die Prophetin. »Die Zeit ist gekommen, sich hinzusetzen und Brötchen zu essen!«


  Und genau das tat sie auch.


  Ihre Zuschauer warteten geduldig, denn sie wussten, es würde nicht dabei bleiben. Nach einer Weile erschien ein Prüfer von hohem Rang in weißem Talar, gefolgt von vier Konstablern. Dieser Prüfer, Dr. Greeth, war für die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung verantwortlich. Als die Menge ihn und die vier kräftigen Konstabler in die Arena hinuntersteigen sah, wurde sie von ahnungsvollem Schaudern ergriffen.


  »Madam«, sagte Dr. Greeth mit seiner klaren, schneidenden Stimme, »das hier ist kein Zirkus. Und Sie sind kein Clown. Sie werden sofort herunterkommen und sich in der für Sie angemessenen Farbe kleiden.«


  »Nein, werde ich nicht«, gab Ira Hath zurück.


  Dr. Greeth nickte den Konstablern kurz zu. »Holen Sie sie herunter!«


  Die Prophetin richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und rief mit ihrer prophetischsten Stimme: »O unglückliches Volk! Merket auf und seht, dass es keine Freiheit in Aramanth gibt!«


  »Keine Freiheit in Aramanth?«, wiederholte Dr. Greeth aufgebracht.


  »Ich bin Ira Hath, direkte weibliche Nachfahrin des Propheten Ira Manth, und ich bin gekommen den Menschen zu prophezeien!«


  Dr. Greeth gab den Konstablern ein Zeichen zu warten. »Madam«, sagte er laut, damit ihn alle Zuschauer hören konnten. »Sie reden Unsinn. Sie haben das Glück, in der einzigen wirklich freien Gesellschaft zu leben, die es je gegeben hat. In Aramanth werden jede Frau und jeder Mann gleich geboren und haben die gleichen Chancen, zum höchsten Rang aufzusteigen. Es gibt hier keine Armut, keine Verbrechen, keinen Krieg. Wir brauchen keine Propheten.«


  »Und dennoch«, rief die Prophetin, »fürchtet ihr mich!«


  Das war ein geschickter Schachzug, wie Dr. Greeth sofort merkte. Es würde keinen guten Eindruck machen, wenn er überreagierte.


  »Sie irren sich, Madam. Wir fürchten Sie nicht. Sie machen uns nur ein bisschen zu viel Krach.«


  Die Menge lachte. Dr. Greeth war zufrieden. Es gab keinen Grund, Gewalt anzuwenden, die Leute würden nur Mitleid mit der Frau haben. Das Klügste war, sie einfach auf ihrem Thron sitzen zu lassen, bis sie zu frieren begann, hungrig wurde und von selbst herunterkam.


  Um seine Autorität wieder geltend zu machen, befahl er den Konstablern nur die Menge zu zerstreuen. »Zurück an die Arbeit!«, rief er. »Soll sie doch allein prophezeien, was sie zu Abend essen wird.«


  Hanno Hath, der in der Internatslehranstalt von der Außenwelt abgeschnitten war, erfuhr erst beim Mittagessen von dem Protestakt seiner Frau. Die Serviererinnen flüsterten sich aufgeregt den neuesten Klatsch zu, während sie den Kandidaten Gemüseeintopf auf die Teller schöpften. Eine Verrückte, die sich als Clown verkleidet habe, sitze auf dem Windsänger und erzähle allen Leuten, dass sie unglücklich seien, berichteten sie. Hanno erkannte den Stil seiner Frau sofort. Stolz und Sorge erfüllten ihn. Er fragte die Serviererinnen nach Einzelheiten aus. Hatten die Behörden versucht die Verrückte mit Gewalt vom Windsänger herunterzuholen?


  »O nein«, antwortete das Mädchen am Milchreistopf. »Sie amüsieren sich genauso darüber wie wir anderen.«


  Dies beruhigte Hanno und bestärkte ihn zugleich in seinem Entschluss. Bis zur Großen Prüfung waren es nur noch zwei Tage und sein eigener kleiner Protestakt war weitgehend vorbereitet. Nach und nach hatten alle Kandidaten seinem Plan zugestimmt, bis auf einen einzigen, einen Fabrikputzer namens Scooch, der nicht zu überzeugen war. Der Plan hatte es mit sich gebracht, dass sich die Stimmung im Kurs wandelte. Hatten die Kandidaten vorher stumpf in ihre Lehrbücher gestarrt und mit mutlosen Blicken den Vorträgen des Direktors gelauscht, so widmeten sie sich nun voller Eifer ihren Aufgaben.


  Direktor Pillish bemerkte es mit Genugtuung. Er hatte den Eindruck, dass sich die Kandidaten gegenseitig halfen, ihre negative Einstellung zu Prüfungen zu überwinden, und das ließ gute Ergebnisse erwarten. Er beobachtete, dass der sanfte, ruhige Hanno Hath im Mittelpunkt dieser neuen Begeisterung stand. Da er gern wissen wollte, was dieser seinen Mitkandidaten erzählt hatte, bestellte er ihn zu einem persönlichen Gespräch in sein Büro.


  »Ich bin sehr beeindruckt, Hath«, sagte er. »Worin liegt Ihr Geheimnis?«


  »Oh, das ist ganz einfach«, antwortete Hanno. »Wir haben hier Zeit, um über den wahren Wert von Prüfungen nachzudenken. Wir haben eingesehen, dass eine Prüfung dazu da ist, unser Bestes darzustellen. Also geben wir unser Bestes


  – wie auch immer das Ergebnis ausfallen mag, wir werden uns gern daran messen lassen.«


  »Bravo!«, rief Direktor Pillish aus. »Das ist eine echte Wende. Ich kann es Ihnen ja ruhig sagen, Hath, in Ihrer Akte ist Ihre Einstellung als hoffnungslos negativ vermerkt. Aber das ist großartig! Ihr Bestes geben – ganz recht. Ich hätte es selbst nicht besser ausdrücken können.«


  Hanno Hath hielt es nicht für notwendig, dem Direktor zu erklären, wie er und die übrigen Kandidaten ihr Bestes geben wollten. Die Idee war Hanno gekommen, als er Miko Mimilith über die verschiedenartigen Stoffe sprechen hören hatte, mit denen er arbeitete. Wenn Miko eine Prüfung über Stoffe ablegen könnte, hatte er gedacht, dann hätte er keine Angst mehr davor. Und danach war ihm gleich ein weiterer Gedanke gekommen: Mikos Kenntnisse über Stoffe sind sein spezielles Fachwissen und zugleich seine Leidenschaft. Warum wird er in anderen Fächern geprüft, in denen er nur scheitern kann? Jeder von uns sollte auf dem Gebiet geprüft werden, auf dem er sich am besten auskennt.


  Genau das erzählte er seinen neuen Freunden aus dem Kurs.


  »Das ist ja alles gut und schön«, antworteten sie. »Aber dazu wird es nie kommen.«


  Bei der Großen Prüfung wurden über hundert Fragen gestellt, und wenn die Kandidaten Glück hatten, gab es darunter vielleicht eine einzige über Stoffe oder Wolkenbildung.


  »Beachtet die Fragen auf dem Papier gar nicht«, schlug Hanno vor. »Schreibt über das, was ihr am besten wisst. Gebt ihnen euer Bestes.«


  »Sie werden uns durchfallen lassen.«


  »Sie werden uns auch durchfallen lassen, wenn wir versuchen ihre Fragen zu beantworten.«


  Alle nickten. Das stimmte natürlich. Deshalb nahmen sie ja an diesem Lehrgang teil – bisher waren sie immer durchgefallen. Warum sollte es diesmal anders sein?


  »Wozu sollen wir es also überhaupt erst versuchen?«, beharrte Hanno vorsichtig. »Das ist so, als würde man Fische im Fliegen prüfen. Wieso macht nicht jeder von uns das, was er am besten kann?«


  »Sie werden vor Wut kochen.«


  »Sollen sie ruhig. Wollt ihr wieder vier Stunden lang mit panischer Angst in der Arena sitzen?«


  Das überzeugte sie schließlich. Jedem von ihnen graute vor der langen Erniedrigung der Prüfung noch mehr als vor dem Ergebnis. Jedes verhasste Detail hatte sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Der schwere Gang zum nummerierten Tisch. Das Scharren von tausend Stühlen, die zurückgezogen wurden. Das Rascheln von tausend Prüfungsbögen, die umgedreht wurden. Der Geruch der frisch bedruckten Blätter. Die tanzenden schwarzen Buchstaben auf dem Papier, die sinnlose Wörter bildeten. Das gleichmäßige Kratzen der Füller um sie herum, wenn die gut vorbereiteten Kandidaten mit dem Beantworten der Fragen begannen. Das Tappen der weichen Sohlen der Aufsicht habenden Prüfer, die durch die Reihen schlenderten. Die schreckliche Panik, schreiben zu müssen – egal, was. Die tiefe, dumpfe Gewissheit, dass nichts von dem, was man schrieb, richtig, gut oder schön sein würde. Das quälend langsame Weiterrücken der Uhrzeiger. Die ständig wachsende, lähmende Verzweiflung.


  Alles, nur das nicht.


  Also schloss sich einer nach dem anderen Hannos geheimem Protestakt an. In ihren Vorbereitungsstunden übten sie Aufsätze über selbst gewählte Themen zu verfassen. Sie schrieben über Entwässerungssysteme, Kohlanbau und Varianten beim Seilspringen. Miko Mimilith arbeitete eindeutige Unterscheidungsmerkmale für Wollstoffe heraus. Hanno Hath befasste sich mit Problemen der alten Manth-Schrift. Nur der kleine Scooch schrieb überhaupt nichts. Er kauerte auf seinem Stuhl und starrte an die Wand.


  »Mit irgendwas musst du dich doch auskennen«, sagte Hanno zu ihm.


  »Tu ich aber nicht«, entgegnete Scooch. »Ich kenne mich mit gar nichts aus. Ich mache nur, was man mir sagt.«


  »Gibt es nichts, was du nach der Arbeit gern tust?«


  »Ich setze mich gern hin«, antwortete Scooch.


  Hanno Hath seufzte. »Du musst aber irgendetwas schreiben«, sagte er. »Warum schilderst du nicht einfach einen typischen Tag in deinem Leben?«


  »Wie meinst du das, schildern?«


  »Fang einfach morgens an, wenn du aufstehst, und schreib auf, wie du den Tag verbringst.«


  »Ich frühstücke. Ich gehe zur Arbeit. Ich komme nach Hause. Ich esse zu Abend. Ich gehe schlafen.«


  »Gut. Jetzt brauchst du nur noch ein paar Details einzufügen. Vielleicht was du zum Frühstück isst. Oder was du auf dem Weg zur Arbeit siehst.«


  »Das scheint mir nicht besonders interessant zu sein.«


  »Es ist zumindest interessanter als die Wand anzustarren.«


  Also machte sich Scooch daran, einen typischen Tag in seinem Leben zu schildern. Nach etwa einer Stunde konzentrierter Arbeit hatte er die erste Hälfte seines Vormittags bis zur Pause beschrieben und machte eine überraschende Entdeckung. Als es zur Vormittagspause der Kandidaten läutete, eilte er zu Hanno Hath hinüber, um ihm davon zu erzählen.


  »Ich habe etwas gefunden, womit ich mich auskenne«, verkündete er. »In der Großen Prüfung werde ich darüber schreiben.«


  »Das ist ja großartig«, erwiderte Hanno. »Was ist es denn?«


  »Teepausen.« Scooch strahlte ihn an und sein Gesicht glühte vor Stolz. »Bevor ich anfing meinen Tag zu schildern, wusste ich es noch nicht, aber was ich am allermeisten auf der Welt mag, sind Teepausen.«


  Während der nächsten halben Stunde erklärte er dem geduldigen Hanno Hath, wie sehr er sich von dem Moment an, da er zu arbeiten begann, auf seine Teepause freute. Wie seine Vorfreude wuchs, je näher der Zeitpunkt heranrückte. Wie er beim Hinlegen seines Besens und beim Herausholen seiner Thermosflasche ein beinahe vollkommenes Glück empfand. Wie er den Dampf einatmete, der aus der Flasche emporstieg, wenn er den Deckel abnahm und den heißen goldenen Tee in seine Tasse goss. Wie er seine drei Haferkekse aus dem glatten Butterbrotpapier auswickelte und nacheinander in den Tee tauchte. Ach, das Eintauchen der Kekse! Das war der große Augenblick der Teepause – der Moment der Spannung und Belohnung, die Geschicklichkeitsprobe und die Begegnung mit dem Unbekannten. Manchmal, wenn er den richtigen Moment abpasste, schob er den süßen, teedurchtränkten Keks ganz in den Mund, so dass er auf seiner Zunge zergehen konnte. Manchmal tauchte er ihn aber auch zu lange in den Tee oder zog ihn zu plötzlich oder in einem zu spitzen Winkel heraus, so dass ein großes Stück abbrach und auf den Boden der Tasse sank. Genau das machte die Teepausen zu einem faszinierenden Erlebnis – nicht zu wissen, wann und ob so etwas passieren würde.


  »Also wirklich«, sagte Hanno nachdenklich, »irgendjemand sollte herausfinden, wie man einen Keks herstellt, der zwar weich wird, wenn man ihn in den Tee taucht, aber nicht zerbricht.«


  »Einen Keks herstellen?«, fragte Scooch erstaunt. »Du meinst, eine völlig neue Art von Keksen erfinden?«


  »Genau«, erwiderte Hanno.


  »Na so was!«, rief Scooch und dachte darüber nach. Erfinder von Keksen zu sein! Das wäre doch etwas.


  Auf diese und viele andere Weisen bereiteten sich die Kandidaten des Internatslehrganges, angeregt durch Hannos sanfte Anleitung, mit wachsendem Eifer auf den Tag der Großen Prüfung vor. Zum ersten Mal in ihrem Leben würden sie ihr Bestes geben, ob es nun erwünscht war oder nicht.


  Ira und Pinpin Hath blieben die ganze Nacht auf dem Windsänger. Wie sich herausstellte, hatte Ira vorgesorgt und in ihrem großen Korb ausreichend Essen und Decken mitgebracht. Sie hatte sogar an Pinpins Schlafanzug und ihr Lieblingskissen gedacht.


  Als man sie am nächsten Morgen noch immer dort vorfand, versammelte sich wieder eine lachende und spottende Menschenmenge.


  »Na los, wir wollen Prophezeiungen hören!«, riefen die Leute. »Los, sagen Sie ›O unglückliches Volk‹!«


  »O unglückliches Volk«, sagte Ira Hath. Sie sprach gelassener, als ihnen lieb war, und irgendwie klang es auch nicht mehr so lustig. Dann wiederholte sie leise und traurig: »O unglückliches Volk. Keine Armut. Keine Verbrechen. Kein Krieg. Keine menschliche Wärme.«


  Das war überhaupt nicht mehr lustig. Die Menschen in der Menge scharrten mit den Füßen und trauten sich nicht, sich in die Augen zu schauen.


  Dann sagte Ira Hath zum dritten Mal, diesmal noch leiser: »O unglückliches Volk. Ich höre eure Herzen weinen, weil ihr euch nach menschlicher Wärme sehnt.«


  Niemand sagte jemals solche Dinge in Aramanth. Die Menschen hörten sie in schockiertem Schweigen. Dann gingen sie fort, allein oder zu zweit. Da wusste Ira Hath, dass sie sich als wahre Prophetin bewiesen hatte, denn niemand konnte es ertragen, ihr zuzuhören.


  Die Prüfungskommission diskutierte das Thema in ihrer Vormittagssitzung. Dr. Greeth sprach sich weiterhin gegen ein Einschreiten aus.


  »Die Frau kann dort nicht mehr lange aushalten. So kann jeder sehen, wie nutzlos ein derartiges Verhalten ist. Sie wird es selbst früh genug begreifen. Und was wird sie dann tun? Sie wird herunterklettern.«


  Dr. Greeth war äußerst zufrieden mit dieser Formulierung. Kurz und präzis hatte er seinen Standpunkt klar gemacht, dachte er. Doch der Oberste Prüfer lächelte nicht. »Ich kenne diese Familie«, sagte er. »Der Vater ist ein verbitterter Versager. Die Mutter ist verrückt. Die älteren Kinder – na ja, sie werden uns auf jeden Fall keine Schwierigkeiten mehr machen. Bleibt nur noch die kleine Tochter.«


  »Mir ist nicht ganz klar«, erwiderte Dr. Greeth, »ob Sie meiner Meinung sind oder nicht.«


  »Theoretisch bin ich durchaus Ihrer Meinung«, erklärte Maslo Inch. »Aber praktisch gesehen müssen wir sie vor der Großen Prüfung von dort verschwinden lassen.«


  »Oh, bis dahin ist sie lange fort.«


  »Außerdem muss sie dafür geradestehen.«


  »Was genau schlagen Sie vor, Oberster Prüfer?«


  »Diese Familie hat mit ihrem Benehmen die Stadt Aramanth beleidigt. Sie wird sich dafür öffentlich entschuldigen müssen.«


  »Diese Frau hat ein lebhaftes Temperament«, gab Dr. Greeth zu bedenken. »Und einen eisernen Willen.«


  »Ein Temperament kann man bändigen«, antwortete der Oberste Prüfer und lächelte sein kaltes Lächeln. »Und einen Willen kann man brechen.«


  18 Riss-im-Land



  Jetzt, da die Zwillinge wieder festen Boden unter den Füßen hatten, schien der Große Weg, den Kestrel vom hohen Wachturm in Ombaraka aus so klar und deutlich gesehen hatte, wieder verschwunden zu sein. Die sanft ansteigenden Gebirgsausläufer waren von Erhebungen und Senken durchzogen und mit verkrüppelten Baumgruppen gesprenkelt, dazwischen war keine Straße zu erkennen. Nur die zerklüfteten Berge ragten vor den Kindern am Horizont auf, und dorthin lenkten sie ihre Schritte.


  Mumpo stöhnte beim Gehen. Während der Schlacht hatte er zu viel Tixa gekaut und nun hatte er Kopfschmerzen, einen trockenen Mund und ihm war furchtbar schlecht. Bowman und Kestrel zeigten sich anfangs sehr besorgt und mitfühlend. Doch Mumpo jammerte so lange, dass sie sich irgendwann darüber ärgerten und Kestrel zu alten Gewohnheiten zurückkehrte.


  »Oh, sei still, Mumpo.«


  Da stöhnte Mumpo nicht nur, sondern fing auch noch an zu weinen. Beim Weinen lief ihm die Nase, und das machte es noch schwerer, Mitleid mit ihm zu haben. Allerdings hatten Bowman und Kestrel andere Dinge im Kopf. Als die Bäume dichter standen und sie über schattige Hänge wanderten, suchte Kestrel nach Spuren des Großen Weges und Bowman hielt ängstlich nach lauernden Gefahren Ausschau. Er wusste um seine blühende Fantasie und wollte die anderen nicht unnötig beunruhigen, doch er hatte das Gefühl, dass sie verfolgt wurden.


  Dann sah er etwas – oder besser jemanden – vor sich. Er blieb wie angewurzelt stehen und zeigte schweigend darauf, damit die anderen auch darauf aufmerksam wurden. Hinter einer Baumgruppe war eine riesige Gestalt aufgetaucht, die auf einer Art Podest stand und zu ihnen herüberblickte. Bowman und Kestrel hatten sofort den gleichen Gedanken: Riesen. Die Alte Königin hatte ihnen erzählt, dass es auf dem Großen Weg Riesen gebe. Eine Weile blieben sie reglos stehen und auch der Riese rührte sich nicht. Dann nieste Mumpo plötzlich laut und sagte: »Tut mir Leid, Kess.«


  Der Riese schien es nicht gehört zu haben. Also gingen sie zuerst langsam auf ihn zu, doch als sie die Baumgruppe hinter sich gelassen hatten, löste sich ihre Angst in Luft auf.


  Sie standen vor einer Statue.


  Die Figur war mindestens doppelt so groß wie ein Mensch und sehr alt und verwittert. Sie stellte einen Mann in einer Robe dar, der mit ausgestrecktem Arm nach Süden zeigte – die Hand fehlte. Ebenso der andere Arm und der größte Teil des Gesichts. Die Statue stand auf einem hohen Steinsockel, dessen Kanten von Wind und Regen rundgeschliffen waren.


  Nicht weit entfernt entdeckten sie noch einen Sockel mit einer weiteren Statue. Nun, da sie wussten, was sie da sahen, bemerkten sie immer mehr dieser Statuen, die eine breite Doppelreihe zwischen den Bäumen bildeten.


  »Riesen«, stellte Kestrel fest. »Um die Reisenden den Großen Weg entlangzuführen. Bestimmt säumten sie früher den ganzen Weg.«


  Voller Zuversicht, den richtigen Weg eingeschlagen zu haben, eilten sie weiter auf die Berge zu. Doch bald fing Mumpo wieder an zu schniefen und zu stöhnen.


  »Können wir uns nicht ausruhen? Ich will mich ausruhen. Mein Kopf tut weh.«


  »Wir gehen weiter, das ist das Beste«, antwortete Bowman.


  Mumpo begann zu weinen. »Ich will nach Hause«, schluchzte er bitterlich.


  »Tut mir Leid, Mumpo«, sagte Bowman und versuchte nicht zu streng mit ihm zu sein. »Aber wir müssen weiter.«


  »Warum putzt du dir bloß nie die Nase?«, wollte Kestrel wissen.


  »Sie läuft doch trotzdem weiter«, entgegnete Mumpo bedrückt.


  Als sie den eigentlichen Wald erreicht hatten und rechts und links von hohen Bäumen umgeben waren, waren sie sicher, dass sie tatsächlich einer ehemaligen Straße folgten. Einige junge Bäumchen waren auf der freien Fläche gesprossen, doch wirklich große, alte Bäume säumten die breite Allee. So musste es auch in der längst vergangenen Zeit des Großen Weges gewesen sein. Zufrieden über ihr Vorwärtskommen, fand Kestrel, dass sie sich eine kurze Essenspause verdient hätten. Mumpo ließ sich sofort erschöpft fallen. Bowman teilte das Brot und den Käse auf und sie stillten schweigend ihren Hunger.


  Kestrel beobachtete Mumpo beim Essen und merkte, wie seine gute Laune allmählich zurückkehrte. Er erinnerte sie an Pinpin.


  »Du bist wie ein Baby, Mumpo«, stellte sie fest. »Du schreist, wenn du Hunger hast, und du schläfst wie ein Baby.«


  »Ist das falsch, Kess?«, fragte Mumpo.


  »Willst du wie ein Baby sein?«


  »Ich will so sein, wie du mich haben möchtest«, erklärte Mumpo einfach.


  »Also wirklich. Es hat keinen Zweck, mit dir zu reden.«


  »Tut mir Leid, Kess.«


  »Ich weiß wirklich nicht, wie du es all die Jahre geschafft hast, in Orange zu bleiben.«


  »Wir haben ihn auch nie danach gefragt«, sagte Bowman leise.


  Kestrel schaute ihren Bruder an. Es stimmte: Sie wusste so gut wie nichts über Mumpo. In der Schule war er immer derjenige gewesen, der anders war als alle anderen, einer, mit dem man nichts zu tun haben wollte. Als er dann unerwünscht ihr Freund geworden war, hatte sie seine Zuneigung als störend empfunden und ihn in keiner Weise ermuntert. Im Verlauf ihrer gemeinsamen Reise war er ihr immer mehr wie ein wildes Tier vorgekommen, das ihr nachgelaufen und dabei fast zahm geworden war. Doch er war kein Tier, sondern ein Mensch wie sie selbst.


  »Was ist mit deinen Eltern passiert, Mumpo?«


  Mumpo war über ihre Frage überrascht, antwortete aber bereitwillig. »Meine Mutter ist gestorben, als ich noch klein war. Und einen Vater hab ich nicht.«


  »Ist er auch gestorben?«


  »Das weiß ich nicht genau. Ich hab einfach keinen.«


  »Aber jeder hat einen Vater. Zumindest eine Zeit lang.«


  »Ich aber nicht.«


  »Interessiert dich denn nicht, was aus ihm geworden ist?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Interessiert mich einfach nicht.«


  »Wie kannst du eine Familiennote haben, wenn du keine Familie hast?«, wollte Bowman wissen.


  »Wie kannst du im Orangefarbenen Bezirk zur Schule gehen, obwohl du…« Sie fing Bowmans Blick auf und verstummte.


  »Obwohl ich so dumm bin?« Er schien überhaupt nicht gekränkt zu sein. »Ich hab einen Onkel. Ich gehe wegen meines Onkels im Orangefarbenen Bezirk zur Schule, obwohl ich so dumm bin.«


  Bowman spürte, wie eine Welle der Traurigkeit über ihn kam, und er schauderte, als wäre es seine eigene Traurigkeit. »Hasst du die Schule, Mumpo?«, fragte er.


  »O ja«, erwiderte Mumpo nur. »Ich verstehe nichts und ich bin immer allein. Deshalb bin ich immer unglücklich.«


  Die Zwillinge schauten ihn an. Sie erinnerten sich, wie sie ihn zusammen mit den anderen ausgelacht hatten, und schämten sich.


  »Aber jetzt ist alles gut«, sagte er. »Jetzt habe ich eine Freundin. Stimmt’s, Kess?«


  »Ja«, antwortete Kestrel. »Ich bin deine Freundin.«


  Bowman liebte seine Schwester für diese Antwort, auch wenn sie nicht aufrichtig gemeint war. Ich hab dich lieb, Kess.


  »Wer ist dein Onkel, Mumpo?«


  »Weiß ich nicht. Ich hab ihn nie kennen gelernt. Er ist sehr wichtig und hat eine sehr gute Familiennote. Aber weil ich so


  dumm bin, will er mich nicht in seiner Familie haben.«


  »Aber das ist ja furchtbar!«


  »O nein, er ist sehr gut zu mir. Mrs. Chirish sagt mir das immer wieder. Er hätte eine viel schlechtere Familiennote, wenn ich in seiner Familie wäre. Deshalb ist es besser, dass ich bei Mrs. Chirish wohne.«


  »O Mumpo«, sagte Kestrel. »Was für ein schlimmer, trauriger Ort ist Aramanth doch geworden.«


  »Meinst du wirklich, Kess? Ich dachte, nur ich finde das.«


  Bowman staunte über Mumpo. Je näher er ihn kennen lernte, desto mehr bewunderte er ihn auf eine gewisse Weise. Er schien nicht einen Funken Bosheit oder Eitelkeit in sich zu haben. Er fand sich stets mit dem ab, was ihm der Augenblick brachte, und machte sich keine Gedanken über Dinge, die er sowieso nicht beeinflussen konnte. Obwohl sein Leben so unglücklich und einsam verlief, schien er sich ein gutes Herz bewahrt zu haben. Oder vielleicht hatte auch das eine zum anderen geführt und er hatte durch die vielen Grausamkeiten, die er erlebt hatte, gelernt auch für die geringste Freundlichkeit dankbar zu sein.


  Da sie nun satt und ausgeruht waren und ihnen die Zeit davonlief, standen sie auf und setzten ihre Reise fort. Mumpo war jetzt in sehr viel besserer Stimmung und so wanderten sie mit neuer Entschlossenheit und neuem Zusammengehörigkeitsgefühl auf den Überresten des Großen Weges auf die Berge zu.


  Der Weg verlief zwar ziemlich gerade, stieg jedoch stetig an, da sie die Ausläufer der Bergkette vor ihnen erklommen. Nach und nach wurden die Bäume auf beiden Seiten des Weges höher und standen dichter zusammen, und als die Sonne sank, wurden die Schatten um die Kinder herum immer dunkler. Zwischen den Bäumen begannen sie huschende Gestalten und funkelnde Augen zu sehen oder sich solche einzubilden. Sie blieben dicht beieinander und gingen schneller, doch die Gestalten schienen weiterhin neben ihnen her zu springen, immer gerade außer Sichtweite.


  In der Dämmerung wurde ihnen klar, dass sie mindestens eine Nacht im Wald verbringen mussten. Sie wanderten weiter, schauten sich aber nach einem geeigneten Schlafplatz um. Mumpo wurde müde und interessierte sich wenig dafür, wo er sich hinlegen konnte, es sollte nur möglichst bald so weit sein.


  »Wie war’s hier? Hier ist es doch gut.«


  »Was ist daran gut?«


  »Dann zwischen diesen großen Bäumen.«


  »Nein, Mumpo. Wir brauchen einen Platz, wo man uns nicht sieht.«


  »Wieso? Wer sucht uns denn?«


  »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich niemand.«


  Trotzdem wurde Mumpo nervös, er zuckte immer wieder zusammen und blickte sich um. Einmal sah er etwas zwischen den Bäumen, oder er glaubte etwas zu sehen, und begann panisch im Kreis herumzurennen. Bowman musste ihn einfangen und festhalten, bis er sich wieder beruhigt hatte.


  »Ist ja gut, Mumpo.«


  »Ich hab Augen gesehen, die uns beobachten! Ehrlich!«


  »Ja, ich hab sie auch gesehen. Deshalb müssen wir gut auf Kess aufpassen, wem auch immer die Augen gehören.«


  »Ja, du hast Recht, Bo.« Er wurde sofort ruhiger. »Kess ist meine Freundin.«


  Er spähte noch immer nervös in den Wald, doch wenn er jetzt eine huschende Gestalt bemerkte, schüttelte er die Faust und rief: »Einen Schritt näher und du kriegst eins auf die Nase!«


  So schleppten sie sich weiter durch die Dämmerung, um eine möglichst große Strecke zurückzulegen, bevor es dunkel wurde. Und gerade als sie beschlossen hatten, dass sie nun Halt machen wollten, ganz gleich ob sie nun einen guten Schlafplatz gefunden hatten oder nicht, sahen sie vor sich zwei hohe Steinsäulen zwischen den Bäumen aufragen.


  Die Säulen standen rechts und links vom Großen Weg vor einer Steinbrücke, die über eine Schlucht führte. In etwa zweihundert Metern Entfernung ragten auf der anderen Seite der Schlucht zwei weitere Säulen auf. Die Brücke war verfallen, nur ihre Brüstungen führten noch, auf zwei Reihen riesiger Steinbögen ruhend, über die Schlucht. Der mittlere Teil der Brücke mit dem eigentlichen Weg fehlte ganz. Wie hatten diese Bögen ohne den Halt, den sie sich früher einmal gegenseitig gegeben hatten, nur stehen bleiben können? Die Schlucht, über die diese Brücke geschlagen worden war, klaffte unglaublich tief.


  Die drei Kinder blieben neben den Säulen stehen und blickten in den Abgrund. Vor ihnen fiel das felsige Gelände in steilen Stufen ab, tiefer und tiefer, bis in die Schatten der Dämmerung hinab zu einein Fluss am Grund der Schlucht. Das Wasser glitzerte zwischen den beiden mittleren Bögen, die der Brücke Halt gaben. Höher als jede Klippe ragte die andere, von Rissen und Brüchen gefurchte Seite des Abgrunds vor ihnen auf. In den Felsspalten wuchsen Gras und kümmerliche Sträucher. Rechts und links von den Kindern zog sich der zerklüftete Rand der Schlucht durch den Wald, so weit das Auge reichte.


  »Riss-im-Land«, stellte Kestrel fest.


  Es gab keinen anderen Weg über die Kluft, nur diese Brücke, und je länger sich die Kinder die Brücke anschauten, desto weniger wollten sie einen Fuß darauf setzen.


  »Sie bröckelt«, sagte Bowman. »Sie wird uns nicht halten.«


  Verwittert von hundert Wintern, war das Mauerwerk rissig geworden und abgebröckelt und die Überreste wirkten morsch und trügerisch. Nur die beiden Brüstungen, offensichtlich aus einem härteren Stein gefertigt, waren noch heil und bildeten einen schmalen, aber ebenen Saum auf den noch vorhandenen Mauern.


  Kestrel ging zu einer der Brüstungen und befühlte ihre Oberfläche. Sie wirkte stabil und war ungefähr sechzig Zentimeter breit. Kestrel blickte daran entlang, bis zu den Säulen auf der gegenüberliegenden Seite, und stellte fest, dass sie gerade und ohne Löcher war.


  »Wir können auf dieser Mauer entlanggehen«, entschied Kestrel.


  Bowman schwieg, doch die schmale Brüstung und die Schwindel erregende Tiefe darunter machten ihm schreckliche Angst.


  »Schau einfach nicht nach unten«, sagte Kestrel, die seine Gedanken erriet. »Dann ist es so, als würdest du einen ganz normalen Weg entlanggehen.«


  Ich kann es nicht, Kess.


  »Wie steht’s mit dir, Mumpo? Kannst du über die Mauer zur anderen Seite gehen?«


  »Wenn du gehst«, antwortete Mumpo, »gehe ich auch, Kess.«


  Ich kann es nicht, Kess.


  Doch noch in dem Moment, als er seiner Schwester diesen angsterfüllten Gedanken sandte, hörte er ein Schlurfen hinter sich und ein eisiger Schauer durchrieselte ihn. Er drehte sich langsam und voll Entsetzen um, weil er ahnte, was er sehen würde. Da waren sie, alle in einer Reihe, und sie hielten sich über die ganze Breite des Großen Weges an den Händen. Bedächtig kamen sie näher, kichernd wie Kinder, die ein geheimes Spiel spielen. Aber ihr Lachen klang rau und alt.


  »Ihr seid weit gekommen«, sagte der Anführer. »Aber wir haben euch eingeholt.«


  Mumpo begann vor Angst zu wimmern.


  Kestrel warf einen Blick auf die Reihe der alten Kinder, dann einen zweiten auf die Brückenreste und sagte: »Kommt, wir gehen!« Damit sprang sie auf die Brüstung und machte sich auf zur anderen Seite.


  Mumpo folgte ihr. »Nimm mich mit«, rief er, »sie dürfen mich nicht anfassen, Kess!«


  Bowman zögerte noch etwas, doch er wusste, dass er keine andere Wahl hatte. Also holte er tief Luft und kletterte auf die Mauer. Mit konzentrierten, vorsichtigen Schritten folgte er den anderen beiden.


  Ein paar Meter weit führte die Brückenmauer noch über den zerklüfteten Rand der Schlucht und man konnte nicht tief stürzen. Doch dann fiel eine kahle Felswand steil nach unten ab und sie hatten das Gefühl, in der Luft zu gehen. Das Tageslicht schwand rasch, aber nicht rasch genug: Als Bowman nach unten schaute – obwohl er sich geschworen hatte, es nicht zu tun –, konnte er den silbernen Faden des glitzernden Flusses so tief unten erkennen, dass ihm schwindelig wurde und er zu zittern begann.


  Kestrel blieb stehen und sah sich um. Die alten Kinder waren auf die Brüstung geklettert und folgten ihnen.


  »Geht einfach weiter«, sagte sie zu Mumpo und Bowman. »Denkt daran, sie sind alt und nicht so schnell wie wir. Wir werden die andere Seite lange vor ihnen erreichen.«


  Sie setzte ihren Weg entschlossen fort und spornte damit die anderen an. Bowman drehte sich um und stellte fest, dass sie Recht hatte – sie überquerten die Schlucht sehr viel schneller als die alten Kinder, die bedächtig einen Schritt nach dem anderen machten.


  Kestrel ging stetig voran, sie schaute geradeaus und dachte nicht an die Schlucht unter ihr. Sie dachte nur: »Die Hälfte ist geschafft, jetzt ist es nicht mehr weit«, als sie etwas auf der anderen Seite entdeckte, das ihr Herz stocken ließ: Zwischen den Säulen am Ende der Brücke standen noch mehr alte Kinder – Dutzende von ihnen. Und als sie stehen blieb, kletterten sie auf die Brüstung und schlurften auf sie zu.


  Bo! Sie sind auf der anderen Seite!


  Bo blickte auf, sah die alten Kinder und begriff plötzlich, dass es diesmal kein Entkommen gab. Langsam kamen sie von beiden Seiten auf sie zu. Wenn sie erst einmal in der Mitte angelangt waren, würden Mumpo und die Zwillinge sie nicht abwehren können, denn jede Berührung würde sie schwächen. Bowman blickte über den Rand der Brüstung in die Dunkelheit der endlosen Tiefe. Wie war es wohl, zu fallen – tiefer, immer tiefer – und dann auf den Felsen zu zerschmettern? Würde der Tod schnell eintreten?


  Bo! Wir müssen kämpfen!


  Wie denn?


  Ich weiß nicht. Aber ich werde gegen sie kämpfen.


  Bowman spürte den gewohnten Zorn in ihren Gedanken, und das gab ihm neuen Mut. Er überlegte angestrengt, was sie tun konnten, doch währenddessen schlurften die alten Kinder näher und näher. Da begriff Mumpo, was geschah, und geriet in Panik.


  »Kess! Bo! Sie wollen uns holen! Sie dürfen mich nicht berühren! Was sollen wir nur tun? Ich will nicht alt sein!«


  »Zappel nicht herum, Mumpo. Bleib ruhig.«


  »Ist schon gut, Mumpo. Sie werden nicht an uns vorbeikommen.«


  Denk daran, sagte Kestrel, sie sind alt und schwach und es kann immer nur einer auf uns zukommen. Wir müssen sie nur außer Reichweite halten.


  »Ohne sie zu berühren«, antwortete Bowman laut.


  »Haltet sie mir vom Leib!«, schrie Mumpo und schwankte vor Angst hin und her. Er wollte sich an Kestrel festhalten und brachte sie dadurch beinahe alle aus dem Gleichgewicht.


  



  »Hör auf, Mumpo!« Wie können wir Mumpo beruhigen?


  Gib ihm was zu essen.


  Da fiel Kestrel ein, dass sie noch immer ihre Nussstrümpfe um den Hals trug. In einem war noch eine Nuss übrig. Sie machte den Strumpf los und reichte ihn Mumpo. »Hier, Mumpo.« Als sie den Strumpf in Mumpos Richtung schwang, spürte sie das Gewicht der Schlammnuss darin. Sie ließ ihn zurückschwingen und durch die Luft kreisen. »Bo!«, rief sie aus. »Hast du noch Schlammnüsse übrig?«


  Bowman spürte die Nussstrümpfe um seinen Hals. In jedem war noch eine Nuss. »Zwei«, antwortete er.


  »Ich weiß, wie wir sie uns vom Leib halten«, sagte Kestrel und schwenkte ihren Nussstrumpf.


  »Schlammnüsse werden ihnen nicht wehtun.«


  »Das müssen sie ja auch nicht. Wir müssen sie damit nur aus dem Gleichgewicht bringen.«


  »Oder uns.«


  »Denk daran, wir sind jung und gelenkig, aber sie sind alt und steif.«


  Bowman war zwar ganz und gar nicht von dem Plan überzeugt, versuchte aber trotzdem seinen Nussstrumpf im Kreis herumzuschwingen. Dabei fiel er beinahe von der Mauer. Schweißüberströmt und mit klopfendem Herzen richtete er sich wieder auf. »Es geht nicht. Ich kann das nicht.«


  »Du musst«, sagte Kestrel.


  »Ich hab Hunger«, verkündete Mumpo. Bei all dem Gerede über Schlammnüsse hatte er seine Angst ganz vergessen.


  »Sei still, Mumpo.«


  »Okay, Kess.«


  Die beiden ersten alten Kinder hatten sich indessen von beiden Seiten der Brüstung genähert. Hinter ihnen folgten weitere in gleichmäßigen Abständen nach. Die auf Bowmans Seite waren ihnen am nächsten und mussten zuerst abgewehrt werden.


  »Schwing den Strumpf im Kreis herum, Bo«, rief Kestrel. »Bis du dein Gleichgewicht findest.«


  Bowman blickte nach unten und sah nur pechschwarze Finsternis. Ich hätte ja nichts dagegen, wenn da kein Abgrund wäre, dachte er. Und während er hinunterschaute, kam ihm ein ganz einfacher Gedanke: Es ist ganz dunkel da unten. Dort kann alles sein, was ich mir vorstelle. Also ersetzte er den Abgrund durch ein anderes Bild. Da ist gar kein Riss-im-Land, sagte er zu sich selbst. Gar nicht weit unter mir ist eine schöne weiche Wiese. Dann fügte er diesem Bild noch ein paar Details hinzu: Klee und Mohnblumen und – damit sie auch echt wirkte – ein paar Brennnesseln. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass seine Angst vor dem Hinunterfallen verschwunden war. Also musste er sich nur noch um den alten Jungen sorgen, der auf ihn zuschlurfte.


  Bowman schwang seinen Nussstrumpf über den Kopf und ließ ihn kreisen. Er versuchte mit der Schlammnuss auf den Kopf des alten Jungen zu zielen.


  Eine weiche Wiese, eine weiche grüne Wiese, sagte er immer wieder zu sich selbst. Eine samtweiche Wiese.


  »Pass auf, Kleiner«, sagte der alte Junge mit krächzender Stimme. »Hier, nimm doch meine Hand.«


  Er streckte seine runzlige Hand aus und kicherte. Doch er war noch nicht nah genug herangekommen.


  Kestrel schaute zur anderen Seite, den Nussstrumpf in der Hand, und beobachtete das erste alte Kind, das ihr entgegenkam. Du machst den Anfang, Bo. Schaffst du es?


  Ich werde es versuchen.


  Ich hob dich lieb, Bo.


  Ihm blieb keine Zeit zu antworten, nicht einmal in Gedanken. Der alte Junge stand jetzt dicht vor ihm und machte eine tätschelnde Handbewegung. Bowman schwang seine Schlammnuss, die ein Stück von seinem Angreifer entfernt durch die Luft zischte.


  »Warum wehrst du dich denn so?«, fragte der alte Junge. »Der Morah will es so. Das weißt du doch.«


  Bowman gab keine Antwort. Er ging in die Knie, prüfte sein Gleichgewicht auf der schmalen Brüstung und ließ den Nussstrumpf allmählich schneller kreisen.


  »Du brauchst keine Angst vor dem Altsein zu haben«, flüsterte ihm der alte Junge zu. »Es hält nur kurze Zeit an. Und danach macht dich der Morah wieder jung und schön.«


  Er schlurfte beim Sprechen immer näher und Bowman vermutete, dass er jetzt in Reichweite war. Aber er musste ganz sicher sein.


  »Na, komm«, sagte der alte Junge. »Lass dich streicheln.«


  Bowman hob den Arm über den Kopf, schwang die Schlammnuss, so kräftig er konnte, und zielte auf den grauhaarigen Kopf vor sich. Huuiii!


  Der Strumpf sauste am Kopf des Jungen vorbei, ohne ihn zu treffen. Bowman kam ins Wanken und wäre beinahe von der Mauer gefallen. Der alte Junge hatte sich geduckt.


  »Oje, oje«, kicherte er mit tiefer Stimme. »Pass auf, Kleiner. Du willst doch nicht…«


  Vor lauter Wut mutig geworden, schwang Bowman den Strumpf ein zweites Mal und schleuderte ihn dem alten Jungen mit voller Kraft ins Gesicht. Er traf ihn genau unter dem Ohr.


  »Au! Au-au-au!« Der alte Junge griff sich an die Wange, schwankte auf der Mauer hin und her und verlor das Gleichgewicht. Er streckte die Arme aus, um sich irgendwo festzuhalten, doch da war nichts. Also ruderte er wild mit den Armen und wollte sich auf diese Weise oben halten, aber schließlich stürzte er dennoch hinunter. »Aaaaaah…« Der Junge stieß einen schrillen Schrei des Entsetzens aus, als er in die Tiefe fiel. Sie konnten ihn noch lange hören, leiser und leiser wurde er, bis er schließlich ganz verstummte.


  Bravo, Bo, bravo!, rief Kestrel ihrem Bruder lautlos zu.


  Mit kreisender Schlammnuss stürzte sie sich auf ihren eigenen Angreifer und stieß ihn ebenfalls von der Brüstung in die tiefe Schlucht.


  Dies brachte die alten Kinder auf und sie drängten sich mit krächzenden Racheschreien von beiden Seiten immer näher an Bowman und Kestrel heran. Aber es konnte immer nur ein altes Kind zur Zeit auf sie zukommen – und wie Kestrel vorausgesehen hatte, waren die Reaktionen der alten Kinder langsamer und ihre Gelenke steifer als ihre eigenen. So stürzten die Zwillinge ein Kind nach dem anderen in die pechschwarze Dunkelheit.


  Kestrel schwang siegessicher ihre Waffe. »Na komm schon, du zittriger alter Pocksicker! Möchtest du dich auch mal im Brückenspringen versuchen?«


  »Hau ihn, Kess!«, feuerte Mumpo sie an und hüpfte aufgeregt auf und ab. »Schmeiß ihn runter!«


  Kestrel machte einen Satz nach vorn und schlug zu. Wieder fiel ein altes Kind kreischend in die Tiefe.


  »Jetzt macht es bums! Bim bam bums und du bist platt, platt wie ‘ne Flunder, ätsch bätsch, du blöder Widerling!«


  Nachdem sieben der alten Kinder von der Mauer gestürzt waren, blieben die übrigen stehen und berieten sich leise miteinander. Dann drehten sie sich vorsichtig und unsicher um und schlurften zu ihren Freunden auf beiden Seiten der Schlucht zurück. Sie hatten aufgegeben.


  Als die Zwillinge das bemerkten, hoben sie die Arme und jubelten über ihren Sieg. Besonders Bowman war von unbändigem, ganz ungewohntem Stolz durchdrungen.


  »Wir haben es geschafft! Wir haben sie geschlagen!«


  »Sie werden nicht mehr in unsere Nähe kommen!«, brüllte Mumpo.


  Doch die alten Kinder hatten sich nicht weit zurückgezogen. Sie kletterten auf beiden Seiten von der Brüstung und blieben davor stehen. Mumpo mochte vielleicht glauben, dass sie nach diesem Sieg in Sicherheit waren, doch Kestrel und Bowman wussten es besser: Auf festem Boden, wo sie von den alten Kindern umzingelt werden konnten, würde sie ein Nussstrumpf niemals retten.


  Sie saßen wieder einmal in der Falle.


  »Los, hinterher, Kess!«, rief Mumpo. »Hau sie noch mal!«


  »Das geht nicht, Mumpo. Es sind zu viele.«


  »Zu viele?« Er drehte sich zuerst zur einen Seite der langen Brücke um und spähte in die Nacht, dann zur anderen.


  »Wir müssen hier bleiben«, erklärte Kestrel. »Zumindest bis morgen früh.«


  »Was, die ganze Nacht?«


  »Ja, Mumpo. Die ganze Nacht.«


  »Aber Kess, das geht nicht. Hier ist doch gar kein Platz zum Schlafen.«


  »Wir werden nicht schlafen, Mumpo.«


  »Nicht schlafen?«


  Mumpo fand Schlaf genauso notwendig und unverzichtbar wie Essen. Er reagierte eher verwirrt als bestürzt. Wie konnte er nicht schlafen? Man konnte sich nicht aussuchen, ob man schlafen wollte oder nicht. Der Schlaf überkam einen einfach, und wenn einem die Augen zufielen, konnte man nichts dagegen tun.


  Das wussten die Zwillinge ebenso gut wie Mumpo.


  »Na, komm, Mumpo«, tröstete ihn Bowman. »Wir setzen uns links und rechts neben dich, und wenn du müde wirst, kannst du ruhig schlafen.«


  Sie setzten sich auf die Mauer. Bowman und Kestrel legten die Arme um Mumpo und fassten sich an den Händen, so wie zu Hause beim Wunschkreis. So konnten sie ihn davor schützen, von der Mauer zu rollen, falls er einschlafen sollte. Mumpo spürte die enge, warme Umarmung der Zwillinge und war überglücklich.


  »Wir sind die drei Freunde«, sagte er. Sein Vertrauen zu den Zwillingen war so groß, dass er tatsächlich im Sitzen einschlief – auf einer sechzig Zentimeter breiten Steinmauer über einer achthundert Meter tiefen Granitschlucht.


  Die Zwillinge konnten nicht schlafen.


  »Wir können ihnen nicht entkommen, oder?«, fragte Bowman.


  »Ich wüsste nicht, wie.«


  »Einer von ihnen hat zu mir gesagt: ›Hab keine Angst vor dem Altsein. Der Morah macht dich wieder jung.‹«


  »Lieber sterbe ich!«


  »Wir bleiben immer zusammen, nicht wahr, Kess?«


  »Ja, immer.«


  Sie schwiegen.


  Nach einer Weile fragte Bowman: »Aber was ist mit Mama, Papa und Pinpin?« Er malte sich aus, was sie denken würden, wenn sie nie zurückkehrten. »Sie würden nicht wissen, dass wir tot sind. Sie würden immer auf uns warten.« Diese Vorstellung erschreckte ihn aus irgendeinem Grund mehr als die Aussicht zu sterben. Weil sie gerade in einer Art Wunschkreis zusammensaßen, sagte er: »Ich wünsche mir, dass Mama und Papa wissen, was mit uns geschieht.«


  »Ich wünsche mir, dass wir den alten Kindern entkommen«, fügte Kestrel hinzu, »die Stimme des Windsängers finden und heil nach Hause kommen.«


  Danach schwiegen sie. Die einzigen Geräusche kamen von Mumpo, der im Schlaf leise schniefte, und dem Wind, der durch die gewaltige Schlucht unter ihnen pfiff.


  Und dann war da noch ein fernes Donnern.


  »Hast du das gehört?«


  Ein grelles rotes Licht blitzte am Himmel auf und verschwand dann wieder.


  »Ist das ein Gewitter?«


  Wieder grollte der Donner. Wieder leuchtete das rote Licht am Himmel auf. Diesmal erkannten sie, was es war: ein Feuerstrahl, der in weiter Ferne in den Himmel hinauf – schoss und wieder auf die Erde zurückfiel.


  »Es kommt aus den Bergen.«


  »Sieh mal, Kess! Sieh dir die alten Kinder an!«


  Krach!, machte der Donner, und Zisch!, kam der Kugelblitz, und während ein leuchtend roter Streifen nach dem anderen über den Himmel sauste, stießen die alten Kinder auf beiden Seiten der Schlucht wilde Rufe aus, liefen aufgeregt umher und beobachteten das herabfallende Feuer.


  Inzwischen grollte der Donner pausenlos und Feuerkugeln schossen in allen Richtungen über den Himmel. Eine zischte in ein paar Metern Entfernung an den Zwillingen vorbei und verglühte unter ihnen. Eine weitere landete auf der Erde vor ihnen, brannte noch einen Moment lang weiter und erlosch schließlich.


  Die alten Kinder führten sich auf wie verrückt. Zuerst dachten die Zwillinge, sie hätten Angst, doch dann bemerkten sie, wie die alten Kinder die Arme zum Himmel reckten und auf die herunterfallenden Feuerkugeln zueilten.


  »Sie wollen getroffen werden!«


  Während Kestrel das sagte, landete ein Feuerball auf einem der alten Kinder und eine lodernde orangerote Stichflamme schoss empor. Genauso schnell, wie es gekommen war, erlosch das grelle Licht, und übrig blieb – nichts.


  Die alten Kinder rannten verzweifelt mit ausgestreckten Armen herum und riefen: »Nimm mich! Nimm mich!«


  Und hin und wieder wurde eines von ihnen von einer Feuerkugel getroffen und von Flammen verzehrt.


  Der Himmel war jetzt hell erleuchtet vom Feuer und Donner krachte unentwegt. Viele Feuerkugeln stiegen auf und die Zwillinge konnten erkennen, wo sie herkamen, nämlich aus dem höchsten der nördlichen Berge. Viel zu ergriffen von dem Schauspiel, um Angst zu haben, starrten sie auf den Berg, während Mumpo tief und fest weiterschlief.


  »Dorthin müssen wir gehen«, stellte Kestrel fest, während sie den Berg betrachtete. »Ins Feuer.«


  Trotz der Feuerkugeln, die rings um sie zur Erde fielen, blieben die Zwillinge ruhig sitzen, denn sie wussten nicht, wohin sie fliehen sollten. Aus irgendeinem Grund jedoch war ihnen klar, dass sie in Sicherheit waren. Dieser tödliche Feuerregen war nicht für sie bestimmt – sie waren nur zufällige Zeugen –, sondern für die alten Kinder.


  »Nimm mich!«, riefen die alten Kinder und streckten die Arme nach dem Feuer aus. »Mach mich wieder jung!«


  Doch wenn die Flamme sie erfasste, blieb nichts von ihnen übrig.


  Schließlich ließ der Donner nach und der Himmel wurde dunkler, da immer weniger Feuerbälle emporschossen. Die letzten flogen nur ein kurzes Stück in die Nacht hinauf und gingen weit abseits auf die Erde nieder. Kläglich weinend rannten die übrig gebliebenen alten Kinder auf sie zu, als könnten sie sie erreichen, bevor sie verglühten. Nach einer Weile blieb der Berg still und die Zwillinge merkten, dass sie wieder allein waren.


  Sie weckten Mumpo sanft, damit er nicht aufschreckte und von der Brüstung fiel. Eigentlich wurde er gar nicht richtig wach, sondern folgte ihnen ohne wirklich zu wissen, wohin es ging. So tasteten sie sich langsam voran, überquerten die Schlucht und kletterten am anderen Ende von der Brüstungsmauer auf den sicheren Boden.


  Hier rollte sich Mumpo einfach zusammen und schlief wieder ein. Die Zwillinge schauten sich an und merkten jetzt erst, wie erschöpft sie waren. Kestrel legte sich hin.


  »Was ist, wenn sie zurückkommen?«, fragte Bowman.


  »Ist mir egal«, erwiderte Kestrel und schlief ein.


  Bowman setzte sich auf den unebenen, harten Boden und beschloss die anderen zu bewachen. Doch kurze Zeit später war er ebenfalls eingeschlafen.


  19 Mumpos Verwandlung



  Die Zwillinge wachten auf und es war heller Tag. Die alten Kinder waren verschwunden. Bowman, Kestrel und Mumpo lagen dicht am Rand der gewaltigen Schlucht, die sie bislang nur in der Abenddämmerung gesehen hatten. Als sie nun aufstanden und ihre schmerzenden Glieder reckten, sahen sie erst, wie Furcht erregend tief diese Schlucht war, und staunten, dass sie den Abgrund auf dieser schmalen, brüchigen Mauer überquert hatten.


  »Bin ich wirklich da hinübergegangen?«, fragte Bowman.


  Kestrel sah sich die riesigen Steinbögen an, auf denen die Brückenreste ruhten. Jetzt konnte sie sie besser erkennen als am Abend zuvor und sie bemerkte, dass das Mauerwerk an vielen Stellen bröckelte. Einer der Pfeiler, auf denen die Bögen lagen, war am Sockel so stark von der Strömung des Flusses ausgewaschen, dass nicht mehr als eine Nadelspitze von ihm übrig zu sein schien. Doch davon erzählte sie Bowman nichts, denn auf dem Rückweg würden sie die Brücke wieder benutzen müssen.


  Schließlich wachte Mumpo auch auf und verkündete sofort, er habe Hunger.


  »Sieh mal, Mumpo«, sagte Kestrel und zeigte ihm den atemberaubenden Anblick des Risses-im-Land. »Wir haben diese gewaltige Schlucht überquert!«


  »Haben wir auch etwas zu essen mitgebracht?«, wollte Mumpo wissen.


  Bowman griff nach dem Nussstrumpf, der ihm als Waffe gegen die alten Kinder gedient hatte, und holte die Schlammnuss heraus. Sie war ziemlich angestoßen, aber immer noch besser als gar nichts. »Hier.«


  Er warf sie Mumpo zu, doch der fing sie nicht auf und sie kullerte auf den Abgrund zu. Mumpo stürzte hinterher und beobachtete, wo sie hinrollte. Kniend spähte er über den Rand


  des Abgrundes.


  »Ich sehe sie!«, rief er. »Ich kann sie holen.«


  »Ich hab noch eine«, sagte Bowman.


  »Er soll sie ruhig holen, wenn er herankommt«, wandte Kestrel ein. »Wir brauchen alles Essen, das wir kriegen können.«


  Sie knieten sich neben Mumpo und sahen die Schlammnuss in einem üppigen Grasbüschel liegen, das auf einem Felsen wuchs. Genau darunter wucherten ein paar Sträucher. Bowman rutschte ein Stück vom Abgrund zurück, weil ihm von dem Blick in die unendliche Tiefe schwindelig wurde. Mumpo legte sich auf den Bauch und langte nach der Schlammnuss. Er konnte sie fast berühren, aber eben nicht ganz zu fassen kriegen. Also schlängelte er sich weiter vor.


  »Sei vorsichtig, Mumpo.«


  Doch Mumpo hatte Hunger und dachte an nichts anderes als an die Schlammnuss, die genau vor ihm lag. Er schob sich noch ein Stück weiter vor und konnte sie mit den Fingern berühren, aber immer noch nicht packen.


  »Nur noch ein klitzekleines Stück«, sagte er und robbte wieder vorwärts. Gerade als er die Hand nach der Nuss ausstreckte, da begann er plötzlich über den Rand der Schlucht zu rutschen. »Hi-i-ilfe!«, schrie er, als er merkte, dass er sich nicht halten konnte.


  Kestrel warf sich auf seine Beine und umklammerte sie fest.


  »So ist es besser«, stellte Mumpo fest, und während er über den Rand des Riss-im-Land baumelte, konzentrierte er sich wieder ganz auf sein Frühstück.


  »Komm zurück«, rief Kestrel. »Zurück!«


  »Ich hol mir nur eben die…« Seine Finger schlossen sich um die Schlammnuss, als plötzlich eine runzlige, knochige Hand aus dem Strauch darunter hervorschoss und ihn am Handgelenk packte. »Aah! Aah! Helft mir!« Vor Schreck zuckte Mumpo zusammen, so dass Kestrel seine Beine fast entglitten.


  »Bo! Was ist da los?«


  Bowman zwang sich über den Rand zu blicken und entdeckte eines der alten Kinder, das sich am Strauch festhielt und Mumpos Arm umklammerte.


  »Hau ihn, Mumpo!«, kreischte Bowman. »Beiß ihn!«


  »Was ist da unten los?«, schrie Kestrel, die alle Mühe hatte, Mumpo festzuhalten.


  »Helft mir!«, rief Mumpo mit kläglicher Stimme, die plötzlich immer tiefer wurde. »Helft mir…«


  »Es ist eines von den alten Kindern«, erklärte Bowman.


  Er machte seinen zweiten Nussstrumpf los, versuchte nicht in die Schwindel erregende Tiefe zu blicken und schwang ihn über den Rand. Das beschwerte Ende streifte den alten Jungen aber nur an der Schulter. Er drehte sich um und schaute zu Bowman hinauf. Sein faltiges Gesicht verzerrte sich in Hass und Wut.


  »Ihr Dummköpfe!«, zischte er. »Ihr törichten kleinen Dummköpfe!«


  Bowman schaute ihn sich genauer an. Er betrachtete das schüttere graue Haar, die runzligen Wangen und den hageren Hals und spürte das starke, kalte Verlangen zu verletzten und zu zerstören. Er hob den Nussstrumpf in die Höhe, schwang ihn mit aller Kraft und traf das nach oben gewandte Gesicht des alten Jungen.


  »Aaah!«, schrie der Junge und ließ sofort Mumpos Arm los. Weil er jetzt keinen Halt mehr hatte, rutschte er in den Strauch hinunter. Der Strauch bog sich unter seinem Gewicht und der Junge stürzte in die Tiefe. »Aaa-aa-aa-aa…«


  Sie hörten seinen Schrei lange und das dumpfe, ferne Geräusch, mit dem er auf den Felsen aufschlug.


  Kestrel zerrte Mumpo vom Rand des Abgrunds fort und ließ ihn dann los. Ihn festzuhalten raubte ihr alle Kraft. Mumpo blieb regungslos liegen und stöhnte nur ein wenig.


  »Alles in Ordnung, Mumpo?«


  Er antwortete mit einer tiefen, krächzenden Stimme. »Mir tut alles weh.« Er wollte aufstehen, doch es war viel zu anstrengend für ihn. Erschöpft setzte er sich wieder und atmete schwer. »Irgendwas stimmt nicht mit mir, Kess.«


  Kestrel und Bowman starrten ihn ungläubig an und versuchten sich ihr Entsetzen über sein Aussehen nicht anmerken zu lassen. Mumpos geflochtenes Haar war grau geworden, aber immer noch mit Goldfäden geschmückt.


  Seine Haut war faltig und schlaff, sein Rücken krumm. Er hatte sich in einen kleinen alten Mann verwandelt.


  »Schon gut, Mumpo«, tröstete ihn Kestrel und konnte nur mit Mühe die Tränen zurückhalten. »Wir bringen dich wieder in Ordnung.«


  »Bin ich krank, Kess?«


  »Ja, ein bisschen. Aber wir werden dich schon irgendwie wieder gesund machen.«


  »Mein ganzer Körper tut weh.«


  Er fing an zu weinen – nicht das geräuschvolle Heulen des Mumpo, den sie kannten, sondern ein leises, erschöpftes Klagen, bei dem ein paar winzige Tränen über die tiefen Falten auf seinem Gesicht kullerten.


  Was sollen wir bloß tun?


  Wir müssen weitergehen, antwortete Bowman. Laut sagte er: »Kannst du laufen, Mumpo?«


  »Ich glaube schon.« Diesmal stand er vorsichtig auf und machte ein paar Schritte. »Aber nicht schnell.«


  »Nicht schlimm. Versuch es nur, so gut es geht.«


  »Kannst du mir helfen, Bo? Wenn du mich etwas stützen würdest, könnte ich schneller gehen.«


  »Du darfst uns nicht berühren, Mumpo. Nicht, solange du krank bist.«


  »Ich darf euch nicht berühren? Warum nicht?«


  Da wurde den Zwillingen klar, dass er gar nicht begriffen hatte, was mit ihm geschehen war.


  »Damit du uns nicht ansteckst.«


  »Ach so. Ja, natürlich. Werde ich bald wieder gesund?«


  »Ja, Mumpo. Bald.«


  Also ließen sie den Riss-im-Land hinter sich und folgten dem Großen Weg in die Berge.


  Sie kamen nur sehr, sehr langsam voran. So sehr Mumpo sich auch bemühte, er konnte nicht in normalem Tempo gehen. Er schlurfte schwerfällig voran und musste oft stehen bleiben und sich ausruhen. Dann schleppte er sich klaglos weiter und man sah ihm an, dass er sein Bestes versuchte. Auf diese Weise würden sie es nie bis zum Gipfel des Berges schaffen, dachten die Zwillinge.


  Und Mumpo war nicht ihre einzige Sorge: Der Wald um sie herum veränderte sich. Auf der breiten, überwucherten Allee des ehemaligen Großen Weges, der sie folgten, wuchsen zwar keine Bäume, doch der Wald zu beiden Seiten wurde immer dichter und undurchdringlicher. Und manchmal schienen zwischen den Bäumen lautlose Gestalten neben ihnen her zu huschen, immer knapp außer Sichtweite, nie liefen sie voraus und nie fielen sie zurück. Bowman nahm sie aus den Augenwinkeln wahr, doch wann immer er sich nach ihnen umdrehte, war nichts von ihnen zu sehen.


  Außerdem waren da noch die Schatten vor ihnen. Inzwischen erkannten sie darin Vögel, die hoch über den Bäumen kreisten. Zuerst achteten die Zwillinge gar nicht auf sie, doch sie flogen immer tiefer und glitten lautlos auf riesigen Schwingen dahin. Eine Zeit lang waren es nur fünf oder sechs, aber als Bowman wieder aufschaute, zählte er dreizehn. Eine halbe Stunde später konnte er sie schon nicht mehr zählen: Ein Schwarm unheilvoller schwarzer Schatten zog hoch über ihnen dahin. Düstere Geschichten kamen ihm in den Sinn – von wilden Tieren, die Wanderern folgten, nach Verirrten Ausschau hielten und darauf warteten, dass ihre Kräfte sie verließen. Entsetzt lief er voran.


  »Mumpo schafft das nicht«, sagte Kestrel. »Wir müssen langsamer gehen. Wir sollten uns ausruhen.«


  »Nein! Wir dürfen nicht stehen bleiben!«


  Kestrel sah sich erschrocken um, als sie die Angst in seiner Stimme hörte.


  »Ist… schon gut«, sagte Mumpo. »Ich… komme… schon mit.« Doch er hatte kaum Atem zum Sprechen.


  Bo, das können wir nicht machen.


  Was sollen wir denn sonst tun?


  Also schleppten sie sich weiter. Je langsamer sie gingen, desto frecher wurden die Vögel. Sie flogen jetzt tiefer, knapp über den Baumwipfeln, und ihre mächtigen schwarzen Schwingen warfen Schatten auf die Erde. Sie sahen aus wie Adler, nur waren sie schwarz und viel größer. Wie groß sie tatsächlich waren, war aus der Entfernung schwer zu beurteilen.


  Plötzlich stolperte Mumpo über ein paar Steine und fiel hin. Er blieb einfach liegen und machte keine Anstalten aufzustehen. Kestrel kniete sich neben ihn, um sich zu vergewissern, dass er sich nicht verletzt hatte. Doch Mumpo war einfach nur erschöpft.


  »Er muss sich ausruhen, Bo. Ob wir es wollen oder nicht.«


  Bowman sah ein, dass sie Recht hatte. »Es wird ihm besser gehen, wenn er etwas gegessen hat.«


  Er nahm seine Nussstrümpfe ab und holte seine letzte Schlammnuss heraus, die er Kestrel reichte, damit sie sie Mumpo geben konnte. Mit einem plötzlichen Luftzug sauste ein schwarzer Schatten vorbei und Bowman spürte einen heftigen, stechenden Schmerz an der Hand.


  Eher überrascht als vor Schmerz schrie er auf und griff sich an die Hand. Blut lief über seine Finger. Der schwarze Adler war bereits auf und davon, die Schlammnuss hielt er in seinen messerscharfen Klauen, die in Bowmans Haut vier gerade Linien geritzt hatten. Schockiert über die Größe des Vogels blickte Bowman auf. Drei weitere Vögel glitten dicht über ihnen dahin und lauerten darauf, dass noch mehr Essbares aus dem Nussstrumpf geholt wurde. Die Spannweite ihrer Flügel war so groß, dass sie die ganze Breite der Allee verdunkelten.


  Mit klopfendem Herzen und vor Entsetzen geweiteten Augen lag Mumpo da und schaute zu den riesigen Adlern hinauf. Kestrel hatte instinktiv die Arme schützend über ihn gestreckt. Die Vögel ließen sich immer tiefer sinken und


  hielten nach weiterer Nahrung Ausschau.


  »Wirf ihn weg, Bo!«, schrie Kestrel.


  Bowman schleuderte den Nussstrumpf so weit weg, wie er konnte. Sofort stieß ein gigantischer Adler herab, schnappte sich den Strumpf und schwang sich wieder zu den Baumwipfeln empor. Unzählig viele andere kreisten weiterhin lautlos über den Köpfen der Kinder, warteten und beobachteten sie.


  Weil die Kinder zum Himmel aufblickten, bemerkten sie das erste Raubtier nicht, das auf leisen Sohlen zwischen den Bäumen hervortrottete, und auch das zweite nicht. Die Tiere witterten Bowmans Blut – den Geruch von Wunden und Schwäche. Sie kamen leise aus dem Wald heraus, eines nach dem anderen, und sie standen da und starrten sie aus gelben Augen an. Mumpo bemerkte sie als Erster.


  Er schrie auf.


  Bowman drehte sich blitzschnell um und erstarrte. Um sie herum, keine zwanzig Meter entfernt, hatte sich ein Ring von riesigen grauen Wölfen geschlossen. Mager, groß wie Hirsche, mit struppigem Fell, riesigen offen stehenden Mäulern und hängenden Zungen, hechelten sie leise und starrten die Kinder unentwegt an.


  »Schon gut, Mumpo«, sagte Kestrel, nur damit er zu schreien aufhörte.


  Die schwarzen Adler zogen ihre Kreise jetzt noch tiefer, sie warteten auf den Angriff der Wölfe. Ihre gewaltigen Schwingen verdunkelten die gesamte Breite der Allee. Die Wölfe trotteten näher heran und blieben wieder stehen. Offensichtlich warteten sie ab, ob sich ihre Beute zur Wehr setzen würde.


  Mumpos Schrei wurde zu dem gewohnten ängstlichen Wimmern, nur schluchzte er jetzt mit der Stimme eines alten Mannes. »Passt auf, dass sie mich nicht kriegen«, krächzte er.


  Jetzt spürten sie den Flügelschlag der Adler, der die Luft bewegte, und sie konnten den warmen, feuchten Pelz der Wölfe riechen. Starr vor Angst kauerten sich die Kinder aneinander und sahen zu, wie die Wölfe ihre gelblich schimmernden, scharfen Zähne bleckten und noch näher kamen.


  Plötzlich ertönte ein Geräusch im Wald – ein lang gezogenes Heulen. Sofort hielten die Wölfe inne. Die großen Adler, die tief über ihnen kreisten, begannen wieder höher hinaufzusteigen. Das Heulen ertönte ein zweites Mal, laut und klagend, und nun drehten sich die Wölfe um und blickten erwartungsvoll in den Wald zurück.


  Ein sehr großer, grauer Wolf trat langsam zwischen den Bäumen hervor. Jede einzelne Bewegung zeugte von seiner Macht über das Rudel. Doch er war alt geworden und seine Atemzüge wurden von einem tiefen, ächzenden Grollen in seiner breiten Brust begleitet. Er war größer als ein Hirsch und trotz seines Alters schlank und geschmeidig. Seine gelben Augen hatte er auf Bowman gerichtet.


  Bowman verzog keine Miene. Die übrigen Wölfe machten ihrem Anführer Platz und der Rudelälteste trottete voran, bis er in voller Größe vor Bowman stand. Doch dann ging ein Zucken durch seinen langen, struppigen Leib, er ließ sich auf die Hinterbeine nieder und legte sich dann hin. Nun ruhte sein Kopf auf den ausgestreckten Pfoten und er starrte Bowman unverwandt an. Die anderen Wölfe folgten dem Beispiel ihres Anführers. Schließlich lagen alle Wölfe leise hechelnd rings um die Kinder.


  Da begriff Bowman, was er zu tun hatte. Er hielt dem Rudelältesten seine blutende Hand hin und dieser hob seine graue Schnauze und schnupperte daran. Dann streckte er seine lange rosafarbene Zunge aus und leckte das Blut ab.


  Bowman setzte sich vorsichtig mit gekreuzten Beinen hin und der Wolf legte den Kopf in seinen Schoß. Er blickte zu Bowman auf, und soweit das zwischen Mensch und Tier möglich ist, verstanden sich die beiden.


  »Sie haben auf uns gewartet«, erklärte Bowman und fragte sich, wie es möglich war, dass er die Gedanken des Wolfes lesen konnte.


  »Weshalb?«


  »Um gegen den Morah zu kämpfen.«


  Als er diesen Namen aussprach, ging ein Schauder wie eine kalte Windbö durch die Wölfe und ihr struppiges Fell sträubte sich. Der Rudelführer setzte sich auf die Hinterbeine und die anderen machten es ihm nach. Dann reckte der alte Wolf den Kopf in die Höhe und heulte noch einmal laut und klagend.


  Die in der Luft kreisenden Adler hörten das Heulen und kamen so tief herunter, dass ihre Flügelspitzen die Köpfe der Kinder zu streifen schienen. Schließlich landeten sie und bildeten hinter den Wölfen einen zweiten schützenden Ring.


  Bowman schaute in die schwarzen Augen der Adler und die gelben Augen der Wölfe und erkannte ihren Stolz und Mut.


  Wir haben lange gewartet. Jetzt werden wir unserem alten Feind endlich gegenübertreten.


  »Sie werden uns helfen«, sagte er. Er stand auf und die Wölfe erhoben sich ebenfalls. »Es ist Zeit zu gehen.«


  Kestrel und Mumpo gehorchten ihm blind, da sie wussten, dass er Dinge spürte, die ihnen verborgen blieben. Die Adler breiteten die Flügel aus und schwangen sich in die Luft auf, während die Kinder und die Wölfe auf dem Großen Weg in Richtung der Berge weiterzogen.


  Mumpo kam nur langsam voran – seine müden alten Knochen machten ihm schwer zu schaffen. Die Zwillinge richteten sich nach seinem Tempo, weil sie wussten, welche Angst er davor hatte, zurückgelassen zu werden. Doch nach einer Weile wurde ihm klar, dass er nicht mehr weitergehen konnte. Er setzte sich auf die Erde und fing an zu weinen.


  »Lasst mich nicht im Stich«, schluchzte er.


  Der Anführer der Wölfe begriff, was los war. Ein kräftiger junger Wolf sprang vor und legte sich neben Mumpo.


  »Steig auf seinen Rücken, Mumpo. Er wird dich tragen.«


  Sie trauten sich nicht, Mumpo zu helfen, doch nach einigen mühseligen Versuchen schaffte es Mumpo schließlich, auf den Rücken des Wolfes zu steigen und sich an seinem zotteligen Fell festzuhalten. Nun konnte die Reise weitergehen und so kamen sie den Bergen stetig näher.


  Mit der Zeit wurden auch die Zwillinge müde und die Wölfe nahmen sie ebenfalls auf den Rücken. Endlich konnten sie den Großen Weg verlassen und den Wolfspfaden zwischen den Bäumen folgen, auf denen sie schneller vorankamen.


  Bald hatten sie höhere Berghänge erreicht, die Luft war kalt und die Wipfel der Kiefern waren nebelverhangen. Die Bäume wuchsen hier spärlicher. Die Kinder schauten sich um und erblickten, so weit das Auge reichte, unzählige Wölfe, die sich ihnen angeschlossen hatten und mit ihnen zogen, während über ihnen Aberhunderte von Adlern flogen.


  Vor ihnen ragte nun der Berg auf, der das Ziel ihrer Reise war. Er kam ihnen gewaltig vor, sein runder Gipfel lag so unglaublich hoch, dass sie sich nicht vorstellen konnten, wie sie ihn jemals erreichen sollten, nicht mal auf den Rücken der Wölfe. Und was noch schlimmer war: Es war tatsächlich noch viel weiter, als sie angenommen hatten. Sie erklommen einen Bergkamm und ein bewaldetes Tal tat sich vor ihnen auf. Jetzt merkten sie, dass sie mit dem eigentlichen Aufstieg noch nicht einmal begonnen hatten.


  Der abschüssige Pfad beschrieb eine Kurve und verschwand danach hinter dem Kamm. Die Wölfe, die die Kinder trugen, liefen jetzt im Schritttempo, während die Adler sich zum Landen bereitmachten. An der Biegung blieben die Wölfe stehen und legten sich hin. Die Kinder begriffen, dass sie absteigen sollten. Nach und nach landeten die vielen hundert Adler auf dem Boden und in den Bäumen.


  Kestrel sah zu Bowman hinüber, weil sie wissen wollte, was sie nun tun sollten, doch er wusste es auch nicht. Diesmal übernahm Mumpo die Führung.


  Zur Überraschung der Zwillinge setzte er sich in Bewegung, sobald er abgestiegen war. Er schlurfte, so schnell er konnte, den Pfad hinunter, als triebe ihn eine geheimnisvolle Macht dazu an.


  »Mumpo! Warte!«


  Doch er hörte sie nicht. Beim Gehen streckte er die Arme vor, als könnte er das, was ihn magnetisch anzog, auf diese Weise schneller erreichen. Bowman drehte sich zu dem riesigen Wolfsrudel um. Die Tiere saßen oder lagen mit hängender Zunge da und schauten auf ihren Anführer. Dieser saß mit erhobenem Kopf vor ihnen, schnupperte in den Wind und wartete. Auch Bowman nahm einen Geruch wahr.


  »Rauch.«


  »Wir dürfen ihn nicht verlieren.«


  Also folgten sie Mumpo, der inzwischen außer Sichtweite war. Und als sie nach ihm um die Kurve bogen, bot sich ihnen ein außergewöhnlicher Anblick: Unter ihnen lag breit und offen der Große Weg, dem außer Mumpo noch viele andere Gestalten folgten. Wie er hatten sie die Arme ausgestreckt und vom Alter gebeugt humpelten sie voran. Mumpo hatte einen Vorsprung und er rannte fast.


  Dabei stöhnte und keuchte er und rief mit seiner zittrigen Stimme: »Nimm mich! Nimm mich!«


  Er lief genau auf die Stelle zu, aus der der Rauch kam. Der Große Weg führte in den Berg hinein: durch eine Felsspalte, die so breit wie die Straße und voll Feuer war. Die Flammen loderten hoch empor und der Rauch stieg über der Spalte ins Freie auf. All die anderen gebückten Gestalten, die sich auf dem Großen Weg befanden – nicht alle waren alte Kinder, aber alle waren alt –, stolperten mit ausgestreckten Armen auf diese Feuerschleuse zu und schrien: »Nimm mich! Mach mich wieder jung!«


  Mumpo rannte jetzt tatsächlich, zwar unbeholfen und mühsam, aber so, als ginge es um sein Leben.


  »Mumpo! Nein!«


  Kestrel lief ihm nach, doch er war zu weit weg und schien sie nicht zu hören. Er rannte genau auf das Feuer zu. Die anderen alten Leute machten es ebenso: Je näher sie dem Feuer kamen, umso schneller liefen sie, als konnten sie den Tod nicht abwarten. Wenn sie die Felsspalte erreichten, ließen sie die Arme sinken und marschierten offenbar ohne Angst oder Schmerzen ins Feuer hinein. Was dann mit ihnen geschah, konnte Kestrel nicht erkennen – sie verschwanden einfach in den grellen Flammen.


  Bowman holte Kestrel ein. Schweigend betrachteten sie den riesigen Riss in der Bergwand und den herausquellenden Rauch. Sie sahen zu, wie Mumpo stolpernd und schreiend auf die Flammen zulief. »Nimm mich! Mach mich wieder jung!«


  Dann verstummte sein klägliches Geschrei, er drosselte seinen ungelenken Galopp, humpelte langsam voran und wurde schließlich ebenfalls vom Feuer verschluckt.


  Schockiert schauten die Zwillinge noch einen Augenblick schweigend auf das Feuer. Dann tastete Kestrel nach der Hand ihres Bruders.


  Wir müssen ins Feuer gehen.


  Wir gehen zusammen, antwortete er, weil er wusste, dass es so sein musste.


  Immer zusammen.


  So gingen sie Hand in Hand das letzte Stück des Großen Weges entlang und auf das Feuer zu.


  20 Ins Feuer


  Die Zwillinge näherten sich der klaffenden Felsspalte, sie spürten die Hitze des Feuers und der beißende Rauch stieg ihnen in die Nasen. Warum hatten die alten Leute keine Angst? Wie konnten sie so beherzt mitten hineinlaufen? Ohne Antwort darauf gingen die beiden weiter auf die Flammen zu und ihre Angst zeigte sich nur darin, dass sie sich fester an den Händen hielten.


  Als der Feuerschein zu hell wurde, machten sie die Augen zu. Die Hitze war stark, aber nicht sengend. Die Geräusche der Außenwelt, der Berge und des Waldes, wurden allmählich immer leiser. Nicht mal ihre eigenen Füße, die sich so zielbewusst den Flammen näherten, schienen Geräusche zu machen.


  Jetzt gab es kein Zurück mehr. Nur noch ein paar Schritte…


  Plötzlich ließ die Hitze nach, eine sanfte Kühle trat an ihre Stelle, die sie von allen Seiten zu umzüngeln schien. Der Feuerschein blendete sie bei geschlossenen Augen mit seinem blutrotem Licht. Doch auch ohne es zu sehen wussten sie, dass sie ins Feuer getreten waren und in kühlen Flammen gebadet wurden.


  Unversehrt schritten sie weiter, das gleißende Licht wurde schwächer und sie spürten die streichelnde Kühle nicht mehr. Sie öffneten die Augen und stellten fest, dass die Flammen nicht mehr so hoch waren. Ein paar Schritte noch, dann hatten sie das Feuer hinter sich gelassen und ein Schattenreich betreten. Wo sie waren, vermochten sie allerdings nicht zu sagen.


  Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit und sie konnten Wände eines breiten Ganges ausmachen, an dessen Ende eine Flügeltür war. Die Wände hatten eine Holztäfelung und der Boden war gefliest. Anscheinend standen sie im Flur einer herrschaftlichen Villa.


  Sie drehten sich um und erlebten eine weitere Überraschung: Hinter ihnen loderte das Feuer, doch es war nur ein kleines Kohlenfeuer, das in der Feuerstelle eines Steinkamins brannte. Waren sie dort herausgekommen?


  Der lange Flur führte vom Kamin geradewegs zu den Türen. Fenster gab es hier nicht. Sie konnten nur in eine Richtung gehen.


  Ganz selbstverständlich machten sie sich Hand in Hand zu der Flügeltür auf. Bowman drückte die Klinke herunter und stellte fest, dass die Tür nicht verschlossen war. Vorsichtig öffnete er sie einen Spalt weit und spähte dahinter. Noch ein Gang.


  Auf beiden Seiten von diesem Flur, der Verlängerung des ersten, gingen viele Zimmer ab. Kerzenschein erleuchtete diesen kunstvoller geschmückten Gang. Die dunkle Holztäfelung zierten geschnitzte Blatt- und Blumenmuster. Zwischen den vielen Türen hingen ausgeblichene Wandteppiche, die Jagdszenen zeigten. In der Mitte des Ganges lag ein fein gewebter Teppich.


  Die Zwillinge gingen auf dem Teppich entlang und schauten rechts und links durch die offenen Türen. Sie warfen flüchtige Blicke auf verdunkelte Wohnzimmer, in denen die Möbel mit Staublaken bedeckt waren.


  Aus Angst vor dem, was sie hier finden könnten, bewegten sie sich so leise wie möglich. Instinktiv lenkten sie ihre Schritte auf das Ende des Flures zu, an dem sich wiederum eine Flügeltür befand. Unter dieser Tür bemerkten sie einen Lichtschimmer, alle anderen Zimmer jedoch, an denen sie vorbeikamen, lagen im Dunkeln.


  Beim Gehen hörten sie nichts als ihre eigenen klopfenden Herzen. Die Villa – falls es überhaupt eine Villa war – schien verlassen zu sein. Und doch brannten Kerzen in den Kerzenhaltern an den Flurwänden und auf dem Teppich unter ihren Füßen lag kein Staub.


  Am Ende des Ganges lauschten sie an der Flügeltür. Es war nichts zu hören. Leise drückte Kestrel die Klinke herunter und öffnete. Die Tür knarrte leicht in den Angeln. Die Zwillinge erstarrten. Doch nichts geschah – keine Schritte, keine Rufe. Also öffnete sie die Tür ganz und sie betraten das Zimmer dahinter.


  Es war ein Esszimmer, in dem zum Abendessen angerichtet war. Ein vornehmer Esstisch stand in der Mitte des Raumes, auf dem Silber und Kristall funkelten. Der Tisch war für zwölf Personen gedeckt. Die Kerzen brannten in zwei Armleuchtern und in dem prächtigen Lüster an der Decke. Die Kristallkrüge waren mit Wasser und die silbernen Brotkörbe mit Brot gefüllt. Kohlenfeuer brannten in den beiden eleganten Kaminen an gegenüberliegenden Seiten des Raumes. An den fensterlosen Wänden hingen Porträts von Grafen und Gräfinnen längst vergangener Zeiten. Es gab nur eine weitere Tür, gegenüber der Flügeltür – und sie war geschlossen.


  So hatten es sich die Zwillinge hier nicht vorgestellt. Eigentlich hatten sie kaum gewusst, was sie erwarten sollten, außer dass sie sich davor fürchten würden. Diese seltsame verlassene Pracht machte ihnen tatsächlich Angst, aber nicht weil eine Gefahr davon auszugehen schien. Sie fürchteten sich, weil sie es nicht verstanden. Nichts, was sie hier sahen, ergab einen Sinn, alles konnte hier passieren. Und sie konnten sich nicht darauf vorbereiten.


  Mit leisen Schritten gingen sie an den brokatbezogenen Stühlen vorbei, die an dem langen, glitzernden Tisch aufgereiht waren, bis zur Tür am anderen Ende des Raumes. Wieder blieb Kestrel stehen, lauschte und hörte nichts. Sie öffnete die Tür.


  Das Ankleidezimmer einer Dame, erleuchtet von zweiÖllampen. Wunderschöne Kleider hingen in hohen Schränken, deren Türen offen standen. Hemdchen, Strümpfe und Unterröcke lagen ordentlich gefaltet und gebügelt in ebenfalls offenen Kommodenschubladen. Dazu unzählige Schuhe, Pantoffeln und Stiefel. Auf einer Schneiderpuppe hing ein halbfertiges Ballkleid, dessen Säume von Stecknadeln zusammengehalten wurden. Ballen fein gemusterter Seide waren auf einer Chaiselongue ausgebreitet und auf einem intarsienverzierten Tisch lagen Schneiderwerkzeuge bereit: Scheren und Nadeln, Garn, Knöpfe und Borten. In einem hohen Spiegel erblickten die Zwillinge ihr Spiegelbild – blasse und ängstliche Kinder mit weit aufgerissenen Augen, Hand in Hand.


  Zwei Türen führten aus dem Ankleidezimmer hinaus, beide standen offen. Hinter der einen befand sich ein dunkles, leeres Badezimmer. Die andere führte in ein Schlafzimmer.


  Die Zwillinge blieben reglos in dieser Tür stehen und schauten in den Raum. Auch hier brannte eine Lampe – auf einem niedrigen Nachttisch. Das Zimmer war groß und quadratisch. An den getäfelten Wänden hingen Trophäen – Schwerter und Helme, Flaggen und Wimpel – wie in der Messe eines stolzen Regiments. Doch statt lederner Sessel und Tischen mit Zeitungen gab es hier nur ein hohes, reich verziertes Himmelbett, das genau in der Mitte des blanken Fußbodens stand. Der Baldachin aus dünnem, durchsichtigen Stoff war an einem in die Decke eingelassenen Ring befestigt und bauschte sich wie ein Rock um das ganze Bett. Neben der Lampe standen ein Glas Wasser und ein Teller mit einer Apfelsine. Ein kleines silbernes Messer lag daneben auf dem Nachttisch. Und im Bett – hinter dem hauchdünnen Himmel kaum zu sehen – lag unter spitzenbesetzten Leinenlaken und bestickten Decken, gestützt auf einen Berg von Kissen, eine sehr, sehr alte Dame in tiefem Schlaf.


  Die Zwillinge wagten es nicht, die Stille zu stören, in der die alte Dame schlief, und betraten das Zimmer ganz langsam. Die breiten Dielen machten kein Geräusch unter ihren Füßen und sie zwangen sich leise und gleichmäßig zu atmen. So schlichen sie vorsichtig ans Bett und betrachteten die alte Dame durch den Schleier. Sie schlief noch immer.


  Ihr Gesicht war im Schlaf ruhig und glatt und unter ihrer papierdünnen Haut zeichneten sich die Knochen ab. Vor vielen Jahren musste sie einmal sehr schön gewesen sein. Bowman schaute sie an und spürte eine fast unerträgliche Sehnsucht, doch er hätte nicht sagen können, wonach.


  Kestrels Augen huschten durchs Zimmer und suchten nach einem Schrank oder Behälter, der die Stimme des Windsängers enthalten konnte. Da sie nicht groß war, konnte sie überall sein: hier oder in einem der anderen Zimmer oder an einem Ort, an dem sie noch gar nicht gewesen waren. Zum ersten Mal und mit einem tiefen Schrecken ließ Kestrel den Gedanken zu, dass sie scheitern konnten. Dass sie die Stimme des Windsängers vielleicht nie finden würden.


  Ihrem Bruder blieben ihre Gedanken nicht verborgen. Ohne den Blick von der schlafenden alten Dame abzuwenden teilte er seiner Schwester lautlos mit: Hier ist sie. In ihrem Haar.


  Kestrel schaute hin und erkannte sie. Das feine weiße Haar der alten Dame wurde von einer silbernen Spange in der Form des Buchstaben S mit einem verschlungenen Ende gehalten – das war das Zeichen, das in den Hals des Windsängers eingeritzt und auf die Rückseite der Karte gemalt worden war. Eine tiefe Erleichterung, die sie genauso plötzlich überkam wie zuvor die Angst, gab ihr neue Kraft und neuen Mut.


  Kannst du sie nehmen ohne sie zu wecken?


  Ich werde es versuchen.


  Bowman schien seine Ängstlichkeit abgelegt zu haben oder er hatte sie in der Faszination über dieses alte Gesicht vergessen. Vorsichtig streckte er eine Hand nach der silbernen Spange aus und hielt den Atem an. Sein ganzer Körper war vollkommen ruhig, seine Finger zitterten nicht, als er die Spange ganz, ganz langsam entfernte. Die alte Dame schlief weiter. Mit einem kaum spürbaren Ruck löste sich die Spange aus dem Haar und jetzt bemerkte Bowman im Lampenschein, dass der Bogen des S mit unzähligen feinen Silberfäden straff umwickelt war. Er atmete aus und zog die Spange weg. Plötzlich spürte er einen Widerstand. Ein einzelnes weißes Haar hatte sich in der Spange verfangen und jetzt spannte es sich und riss.


  Bowman erstarrte.


  Kestrel griff nach der Silberspange, der Stimme des Windsängers, und nahm sie ihm aus der ausgestreckten Hand. Lass uns gehen!


  Doch Bowman hatte den Blick auf die alte Dame geheftet. Ihre Augenlider zuckten und sie öffnete die blassblauen Augen. Erstaunt schauten sie zu ihm auf.


  »Warum hast du mich geweckt, Kind?«


  Ihre Stimme war leise und sanft. Bowman versuchte den Blick von diesen klaren Augen abzuwenden, doch es gelang ihm nicht.


  Bo! Lass uns gehen!


  Ich kann nicht.


  Während Bowman wie gebannt in die wasserblauen Augen schaute, merkte er, wie sie sich allmählich veränderten. In den Augen der Alten tauchten andere Augen auf, viele Augen, Hunderte von Augen, die ihn anstarrten. Sie zogen ihn magisch an und in jedem einzelnen entdeckte er weitere Augen, immer mehr, endlos viele. Während er so schaute, spürte er, wie er von einem neuen Geist durchdrungen wurde, einem Geist, der strahlend und kraftvoll war.


  Wir sind der Morah, sagte die Million von Augen zu ihm. Wir sind Legion. Wir sind alle.


  »Siehst du«, sagte die Stimme der alten Dame. »Jetzt hast du keine Angst mehr.«


  Und während sie diese Worte sprach, wusste er, dass sie Recht hatte. Was sollte er fürchten? Solange er in die Million Augen blickte, war er ein Teil der größten Macht, die es gab. Keine Angst mehr. Sollten andere Angst haben.


  Aus der Ferne hörte er plötzlich leise Musik: Trommeln, Flöten, Trompeten. Das unverkennbare Geräusch einer Marschkapelle, das vom Rhythmus marschierender Füße begleitet wurde.


  »Bo!«, schrie Kestrel vor Angst auf. »Komm weg hier!«


  Doch Bowman konnte sich nicht von den blassblauen Augen abwenden, die ihn mit der Legion des Morah verbanden, und er wollte es auch gar nicht. Die rhythmischen Schritte kamen näher, eine schneidige Kapelle vorneweg.


  »Jetzt kommen sie«, sagte die alte Dame. »Ich kann sie nicht mehr aufhalten.«


  Kestrel fasste Bowman am Arm und zog daran. Doch ihr Bruder war unerwartet stark und sie konnte ihn nicht von der Stelle bewegen. »Bo! Komm weg hier!«


  »Meine wunderschönen Saren«, murmelte die alte Dame. »Sie töten so gern.«


  Töten!, dachte Bowman und spürte, wie ihn ein Schauer der Macht durchlief. Töten!


  Er blickte auf und sah vor sich an der Wand ein scharfes, fein geschwungenes Schwert.


  Stampf! Stampf! Stampf!, näherten sich die marschierenden Füße.


  »Nimm das Schwert«, sagte die alte Dame.


  »Nein!«, schrie Kestrel.


  Bowman streckte die Arme aus und nahm das Schwert von der Wand. Der Griff fühlte sich gut an in seiner rechten Hand und die Klinge war fein, aber tödlich. Kestrel trat erschrocken zurück. Und das war auch gut so, denn plötzlich drehte Bowman sich um, lächelte auf eine Art, die sie noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte, und ließ das Schwert genau über die Stelle sausen, an der sie eben noch gestanden hatte.


  »Töten!«, rief er.


  O mein Bruder! Was hat sie dir nur angetan?


  Stampf! Stampf! Stampf!


  Die Trommeln dröhnten, die Trompeten schmetterten.


  Kestrel sah sich um und beobachtete entsetzt, wie sich die Schlafzimmerwände langsam in der Dunkelheit auflösten. Die Tür zum Ankleidezimmer, die mit Trophäen behängten Wände


  – alles verschwand, bis nur noch das Himmelbett und der Nachttisch daneben übrig waren, die vom gedämpften Licht der Lampe erhellt wurden. Dahinter war nur noch schwarze Leere.


  Stampf! Stampf! Stampf!


  »Keine Angst mehr«, wiederholte die alte Dame. »Sollen die anderen jetzt Angst haben.«


  Kestrel wich verängstigt vor Bowman zurück, doch in Gedanken rief sie ihm zu: Mein Bo! Mein Bruder! Komm zurück zu mir!


  »Töten!«, sagte er nur und schwang das Schwert. »Sollen die anderen jetzt Angst haben!«


  »Meine wunderschönen Saren marschieren wieder«, sagte die alte Dame. »Oh, wie gern sie töten.«


  »Töten, töten, töten, töten!«, sang Bowman wie zu einer munteren Melodie – der Melodie, die die Marschkapelle spielte. »Töten, töten, töten!«


  Mein liebster Bruder, rief Kestrel, der es das Herz brach, verlass mich jetzt nicht, ich kann ohne dich nicht leben…


  Und schließlich tauchten sie aus der Dunkelheit auf. An der Spitze marschierte ein hoch gewachsenes, wunderschönes Mädchen in einer weißen Uniform. Sie wirbelte einen goldenen Stab herum. Ihr langes goldenes Haar fiel ihr offen über die Schultern und umrahmte ihr bezauberndes junges Gesicht. Sie sah nicht älter aus als fünfzehn, und während sie marschierte und ihren Stab wirbelte, lächelte sie. Wie sie lächelte! Ihre weiße Jacke hatte breite Schultern und lag eng an der Taille an, die Knöpfe waren groß und golden. Sie trug schneeweiße Reithosen und blitzblanke schwarze Stiefel. Auf ihrem Kopf saß eine weiße Kappe mit goldener Borte und von ihren Schultern hing ein langer weißer Umhang mit goldenem Futter. Sie blickte geradeaus in die Ferne und lächelte unentwegt, während sie marschierte.


  Hinter ihr trat eine Reihe von Musikern in weißen Uniformen aus der Dunkelheit. Auch sie waren jung, Mädchen und Jungen im Alter von dreizehn, vierzehn, fünfzehn Jahren. Jeder von ihnen war wunderschön und jeder lächelte. Sie marschierten im Gleichschritt und spielten dabei ihre Instrumente. Ihnen folgten weitere Musikanten, deren Zug von Trommlern abgeschlossen wurde. Und dann kam singend und lächelnd Glied um Glied die Truppe marschierender junger Soldaten.


  Kestrel hörte sie singen und ganz allmählich drang in ihr schockiertes Bewusstsein, was sie da sangen. Diese wunderschönen Jungen und Mädchen, diese Armee weiß und golden gekleideter Jugendlicher, sang dasselbe Lied wie Bowman – das Lied, dessen Text aus nur einem Wort bestand.


  »Töten, töten, töten, töten! Töten, töten, töten!«


  Der Gesang war kämpferisch, aber dennoch melodisch, und wenn man die Melodie einmal gehört hatte, konnte man sie nicht wieder vergessen.


  »Töten, töten, töten, töten! Töten, töten, töten!«


  Immer mehr Soldaten marschierten aus der Dunkelheit heran, eine Reihe nach der anderen. Wie viele waren es nur? Der Aufmarsch schien nicht enden zu wollen.


  »Meine wunderschönen Saren«, wiederholte die alte Dame. »Jetzt kann sie nichts mehr aufhalten.«


  Das Mädchen an der Spitze blieb stehen, marschierte jedoch auf der Stelle weiter. Die Kapelle hinter ihr spielte weiter, trat jetzt aber ebenfalls auf der Stelle. Wie die Soldaten dahinter. Der Gesang verstummte, doch die Musik und das rhythmische Stampfen setzten sich fort, obwohl die riesige Armee jetzt nicht mehr voranschritt. Weit hinten in der Dunkelheit, außerhalb des Lampenscheins, schlossen sich immer mehr Soldaten an. Alle waren jung und schön und lächelten.


  Kestrel wich immer weiter zurück, in die Richtung der Flure und des Feuers. Die silberne Stimme hielt sie noch immer fest in der Hand, sie hatte sie jedoch völlig vergessen. Und sie weinte, doch auch das merkte sie nicht. Denn sie schaute nur auf ihren geliebten Bruder. Ihn liebte sie mehr als sich selbst und sein Anblick brach ihr das Herz.


  Mein Bruder! Mein Lieber! Komm zurück zu mir!


  Doch Bowman war so verwandelt, dass er sie weder hörte noch anschaute. Er stellte sich vor der riesigen Armee auf, schwang sein Schwert durch die Luft und auf seinem Gesicht lag das gleiche schreckliche Lächeln wie auf allen anderen.


  Und trotz der Tränen bemerkte Kestrel ein weiteres bekanntes Gesicht, das sich verändert hatte:


  Es war Mumpos, der die weißgoldene Uniform der Saren trug und nicht mehr alt und schmutzig, sondern jung und gut aussehend war. Und er lächelte stolz. Während sie ihn ungläubig anschaute, entdeckte er sie und winkte ihr zu.


  »Ich hab Freunde, Kess!«, rief er ihr fröhlich zu. »Sieh dir all meine Freunde an!«


  »Nein«, kreischte Kestrel. »Nein! Nein! NEIN!«


  Doch ihre Schreie gingen unter, als Bowman sein Schwert hoch in die Luft hielt, alle Saren mit einer blitzschnellen Bewegung ihre blanken Schwerter zogen und sich die Armee wieder in Bewegung setzte. Das schöne Mädchen mit dem goldenen Stab marschierte direkt hinter Bowman her, die Musikanten spielten und lächelten in die weite Ferne und die Soldaten stimmten ihren Gesang an.


  »Töten, töten, töten, töten! Töten, töten, töten!«


  Kestrel drehte sich weinend um und rannte um ihr Leben.


  Als die Sarenkolonne das Himmelbett erreichte, teilte sie sich nach rechts und links auf. Ihre gezogenen Schwerter blitzten beim Marschieren auf, zerschlitzten die Apfelsine auf dem silbernen Teller, schnitten den dünnen Vorhang in Streifen und ließen Gazefetzen durch die Luft fliegen. Ein Fetzen landete in der Öllampe und fing Feuer. Sekunden später stand das ganze Bett in Flammen. Ungerührt marschierten die Saren weiter. Und auf brennende Kissen gestützt lag die alte Dame im Bett und betrachtete voller Stolz das vorbeiziehende Heer.


  Kestrel rannte weinend durch die Hallen des Morah, die silberne Stimme in der Hand. Hinter ihr kamen die Saren und zerstörten alles, was ihnen den Weg versperrte. Die Gewänder im Ankleidezimmer, der Esstisch, der für Gäste gedeckt war, die nie kamen – alles fiel den blitzenden Schwertern zum Opfer und wurde dem Erdboden gleichgemacht.


  0 mein geliebter Bruder, mein Ein und Alles!


  Kestrel schrie vor Kummer, während sie immer weiterrannte, bis sie den Kamin vor sich sah, in dem das Feuer prasselte. Hinter sich hörte sie das Stampfen von zwei Millionen Füßen und den Gesang aus einer Million Kehlen. Keine Zeit zu zweifeln oder zu verstehen. Sie stürzte sich in den Kamin und…


  Stille. Kühle lodernde Flammen. Blendendes Licht. Keuchend und zitternd zwang sie sich stehen zu bleiben. Die unheimliche Kälte des Feuers machte ihr den Kopf klar und ihr wurde bewusst, dass sie das hier eigentlich gar nicht tun wollte. Warum lief sie vor ihrem Zwillingsbruder davon? Sie konnte sich kein Leben ohne ihn vorstellen. Wenn er verwandelt war, würde sie sich auch verwandeln.


  So nicht, dachte sie. Wir bleiben zusammen.


  Sie drehte sich um und sah im gleißenden Licht ihren geliebten Bruder an der Spitze der Sarenarmee auf sich zuschreiten. Er bewegte sich langsam und die Musik schien weit weg zu sein, aber er sang noch immer leise, wie sie alle, ein lächelndes Wispern, das sich näherte.


  »Töten, töten, töten, töten! Töten, töten, töten!«


  Kestrel schaute auf, blickte ihm direkt in die Augen und breitete die Arme aus, so dass sein schwingendes Schwert ihre Brust treffen würde.


  Mein Bruder – wir bleiben zusammen, sagte sie zu ihm. Und wenn du mich dafür töten musst.


  Ihre Blicke trafen sich. Er lächelte noch immer, doch der Gesang erstarb auf seinen Lippen.


  Ich werde dich nicht verlassen, sagte sie. Ich werde dich nie wieder verlassen.


  Jetzt war er näher gekommen und noch immer schwang er sein Schwert.


  Ich hab dich lieb, sagte sie. Mein geliebter Bruder.


  Nun verschwand sein Lächeln und er schwang das Schwert langsamer. Inzwischen war er so nah an sie herangekommen, dass er die Tränen auf ihren Wangen sehen konnte.


  Töte mich, mein Bruder. Lass uns zusammenbleiben.


  Er schien verwirrt. Nun hatte er Kestrel erreicht – mit erhobenem Schwert. Der nächste Hieb würde sie aufschlitzen. Doch dazu kam es nicht. Bowman blieb stehen und verharrte so regungslos.


  Das schöne Mädchen an der Spitze der Kapelle marschierte ohne den geringsten Seitenblick direkt an ihnen vorbei. Die ganze Kapelle schritt spielend und lächelnd auf die kalten Flammen zu. Bowmans Augen waren auf Kestrel gerichtet und sie merkte, wie ihr verlorener Bruder zu ihr zurückkehrte wie ein Taucher aus der Tiefe.


  Kess, sagte er, als er sie erkannte. Das Schwert fiel ihm aus der Hand. Er nahm Kess in die Arme und hielt sie fest, während die Armee der Saren singend an ihnen vorbeimarschierte. O Kess…


  Er zitterte und weinte. Sie küsste ihn auf die nassen Wangen.


  Na, also, sagte sie. Du bist zurückgekommen.


  21 Der Marsch der Saren



  Bowman nahm seine Schwester an die Hand und rannte mit ihr durch die kühlen, grellen Flammen. Jetzt hatten sie keine Zeit, um über das Geschehene zu reden. Sie überholten das Mädchen mit dem wirbelnden Stab, die immer noch nicht auf sie achtete. Das Feuer schien die Zeit anzuhalten. Dann waren sie plötzlich auf der anderen Seite des Feuers angekommen: Waldbedeckte Berge ragten auf, der Wind wehte ihnen ins Gesicht, die breite Allee des Großen Weges war vor ihnen und über ihnen dunkle Wolken.


  Nein, keine Wolken – Kestrel blickte auf und entdeckte die Adler, die zu Hunderten über den Bäumen kreisten und den Himmel verdunkelten. Sie zog Bowman vom Weg in den Schutz der Bäume.


  »Sie wollen angreifen!«


  Die riesigen Adler stiegen immer tiefer herab und ihrekraftvollen Flügelschläge ließen die Äste der Bäume erzittern. Und drüben im Wald warteten die grauen Wölfe, die stumm auf das Feuertor starrten.


  Das schöne junge Mädchen kam mit ihrem wirbelnden Stab aus dem Feuer marschiert und die Kapelle folgte ihr. Als die Sarenkolonne in Achterreihen auf den Großen Weg marschierte, stießen die Adler mit lautem Kreischen vom Himmel herab und packten zu. Mit ihren zappelnden, weißgolden uniformierten Opfern in den Klauen schwangen sie sich hoch über die obersten Baumwipfeln empor, wo sie sie fallen ließen. Kein einziger Klagelaut war von den Saren zu hören, kein einziges Mal blickten ihre marschierenden Kameraden auf oder zeigten gar Angst. Immer wieder stießen mehrere Adler gleichzeitig auf das marschierende Heer herab. Doch jedes Loch, das sie in die Reihen rissen, wurde sofort von hinten aufgefüllt und die Saren marschierten ungerührt weiter. Ihre langen Schwerter blitzten tödlich auf und so mancher Adler stieg nach seinem Sturzflug nicht wieder in die Lüfte. Doch entsetzlicher als die Schläge, die die Saren austeilten, war die Gleichgültigkeit, mit der sie auf die Angriffe der Adler reagierten. Nichts konnte ihr Lächeln erschüttern. Niemals gerieten sie aus dem Takt. Und immer mehr von ihnen marschierten aus dem Tunnel – eine unendlich lange weißgoldene Schlange.


  Allmählich zogen sich die Adler zurück. Nun waren die Wölfe der Reihe. Der alte Wolf hob den Kopf und stieß einen wilden Schrei aus. Sofort kamen die ersten Wölfe zwischen den Bäumen hervor und stürzten sich mit blutrünstigem Geheul auf den Feind. Mit ihren scharfen Zähnen fielen sie die Soldaten an und rissen blutige Löcher in die Kolonne. Doch die langen Schwerter waren schnell und tödlich und keines der Tiere stand wieder auf, um ein zweites Mal anzugreifen.


  So wütete die Schlacht. Bald kehrten die Adler in den Kampf zurück, bald die Wölfe. Doch stets marschierten neue Reihen von Soldaten auf, die in ihren glänzenden weißgoldenen Uniformen unerschütterlich der Kapelle folgten, über tote Adler und Wölfe und sogar über ihre eigenen gefallenen und verwundeten Kameraden hinweg.


  Stampf! Stampf! Stampf!


  »Töten, töten, töten, töten! Töten, töten, töten!«


  Sie hörten nicht einmal auf zu singen.


  Bowman betrachtete sie fasziniert und entsetzt zugleich.


  »Sie marschieren nach Aramanth«, sagte er. Plötzlich drehte er sich zu Kestrel um: »Hast du die Stimme?«, fragte er eindringlich.


  »Ja, hier.«


  »Wir müssen los! Wir müssen Aramanth vor ihnen erreichen!«


  Er wollte sofort loslaufen, doch Kestrel hielt ihn am Arm fest.


  »Sieh mal! Da ist Mumpo!«


  Mitten in der Schlacht marschierte Mumpo in blutbespritzter weißgoldener Uniform unter den Saren, er strotzte vor jugendlicher Kraft und lächelte trotz des Gemetzels um ihn herum.


  »Los!«, schrie Bowman. »Wir müssen gehen!«


  »Wir können ihn doch nicht im Stich lassen!«, entgegnete Kestrel.


  Als Mumpo vorbeimarschierte, stürzte sie sich ins Schlachtgetümmel, packte ihn am Arm und zog ihn hinter sich her. Benommen von der Musik und dem Marschieren begriff er zuerst gar nicht, was geschah.


  »Kess! Sieh dir all meine Freunde an, Kess!«


  Kestrel und Bowman nahmen Mumpo in die Mitte und liefen mit ihm tiefer in den Wald hinein. Sofort löste sich eine Gruppe Saren von dem Heer und folgte ihnen.


  Sie rannten, bis sie nicht mehr konnten. Dann redete Kestrel auf Mumpo ein.


  »Hör zu, Mumpo. Die Saren sind nicht deine Freunde, sie sind deine Feinde. Wir sind deine Freunde. Entweder bleibst du bei ihnen oder bei uns.«


  Mumpo schaute sie verwirrt an. »Warum können wir nicht alle zusammen sein?«


  »Verstehst du denn nicht…« In ihrer Hilflosigkeit schüttelte sie ihn beinahe.


  »Ist schon gut, Kess«, mischte sich Bowman ein. Er nahm Mumpos Hände in seine und sagte leise zu ihm: »Ich kenne dieses Gefühl, Mumpo. Ich hab es selbst auch gespürt. Du glaubst, du bist nicht mehr allein und hast keine Angst mehr. Und nichts kann dir etwas anhaben.«


  »Ja, genau, Bo.«


  »Dieses Gefühl können wir dir nicht geben. Aber wir haben zu dir gestanden und du zu uns. Lass uns jetzt nicht im Stich.«


  Mumpo blickte in Bowmans freundliche Augen und langsam löste sich sein Traum vom Ruhm in Luft auf.


  »Muss ich dann wieder allein sein und Angst haben, Bo?«


  »Ja, Mumpo. Ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass wir dich davor bewahren werden, aber das kann ich nicht. Wir sind nicht so stark wie sie.«


  Kestrel schaute ihren Bruder an und hörte ihm verwundert zu. Er klang älter, trauriger, selbstsicherer. Auch Mumpo, so stellte sie jetzt fest, hatte sich durch all das verändert, was ihm zugestoßen war. Er war etwas verwirrt, aber nicht mehr so einfältig.


  »Ihr wart meine ersten Freunde«, antwortete er nur. »Ich werde euch niemals verlassen.«


  Die Zwillinge schlossen ihn beide zugleich in die Arme. Es blieb gerade noch Zeit für eine kurze freundschaftliche Umarmung, bevor sie die weißen Uniformen zwischen den Bäumen aufblitzen sahen. Die Saren waren ihnen nicht nur gefolgt, sie hatten sie umzingelt. Mehr als ein Dutzend von ihnen rückten von allen Seiten an sie heran.


  »Los, klettern!«, rief Kestrel.


  Sie sprang auf einen Ast über ihr und begann zu klettern. Bowman und Mumpo folgten ihr. Immer höher kletterten sie, bis in die Krone des Baumes. Von hier aus konnten sie den Großen Weg und den noch immer tobenden Kampf sehen. Die Adler waren weniger geworden und die Wölfe waren fast alle erschöpft. Auf einem Felsen stand der graue Rudelälteste und sandte die letzten Reihen der Wölfe mit einem lang gezogenen Heulen in die Schlacht.


  Von ihrem Baum aus sahen die Kinder hilflos zu, wie die Wölfe angriffen. Die wenigen Wölfe, die noch übrig waren, warteten groß und stolz zwischen den Bäumen, bis sie an der Reihe waren, und als der Befehl kam, wussten sie, dass auch sie den scharfen Klingen der gnadenlosen Schwerter zum Opfer fallen würden. Trotzdem stürzten sie sich mit einem kehligen Schlachtruf in den Kampf, um so viele Saren wie möglich zu Fall zu bringen, bevor sie selbst ihr Leben ließen. Kein natürlicher Feind hätte der Stärke und Grausamkeit der Wölfe widerstehen können. Doch die Saren waren zahllos, und ganz gleich, wie viele von ihnen fielen, es kamen immer neue nach.


  »Aufhören!«, schrie Kestrel voller Mitleid und Entsetzen.


  »Aufhören! Das ist doch sinnlos!«


  Doch selbst wenn der alte Wolf sie hörte, schenkte er ihr keine Beachtung. Er schüttelte seine zottige Mähne, stieß einen wilden Ruf aus und die letzte Reihe der Wölfe stürzte sich in den Kampf. Während er zusehen musste, wie einer nach dem anderen umkam und der Stolz des Waldes niedergestreckt wurde, sprach er sich Trost zu.


  Endlich treten wir dem alten Feind entgegen. Was bleibt uns anderes übrig als zu sterben?


  Dann reckte er sein altes Haupt in die Höhe, heulte seinen eigenen Schlachtruf, seinen Todesruf, nahm all seine restliche Kraft zusammen und warf sich ins Getümmel. Mit reißenden, mörderischen Zähnen schleuderte er den ersten Saren zu Boden, dann einen zweiten und stürzte sich auf einen dritten. Da sah er die Klinge aufblitzen, bevor das Schwert seine Schulter und dann sein Herz durchbohrte.


  Und noch immer marschierten die Saren singend voran. Hinter sich ließen sie ein schauerliches Durcheinander von Leichen, während aus der Luft noch immer riesige Adler auf sie herabstießen. Doch das Heer schritt fröhlich und in vollständigen Reihen voran. Nur die Blutflecken auf den wehenden weißen Umhängen deuteten auf Verluste hin.


  Unterdessen hatten die Verfolger der Kinder den Baum umstellt. Wie im Spiel warfen sie lachend ihre Kappen und Umhänge fort und fingen an zu klettern.


  Die Saren erwiesen sich als erstaunlich behände und schienen sich direkt am dicken Stamm festhalten zu können. Bald hatte ihr Anführer, ein Junge mit einem heiteren Gesicht, der nicht älter als dreizehn sein konnte, die höheren Äste erreicht. Er schaute zu Mumpo und den Zwillingen hinauf.


  »Hallo!«, rief er ihnen freundlich zu. »Ich werde euch töten!«


  Als er weiterkletterte, summte er die Melodie des Marschliedes vor sich hin. »Töten, töten, töten, töten! Töten, töten, töten!«


  Hinter ihm folgte ein bezauberndes aschblondes Mädchen, das ihn schnell einholte.


  »Lass mir einen übrig!«, rief sie ihrem Kameraden zu. »Du weißt doch, wie gern ich töte!«


  Die Kinder krochen auf ihrem Ast weiter. Hier konnte sie immer nur ein Sar zur Zeit angreifen. Kestrel schaute nach unten. Zu hoch zum Springen. Bowman schaute nach oben, denn er wusste, dass es jetzt nur noch einen Fluchtweg gab. Er stieß einen langen Schrei aus und sie hörten ihn und sausten durch die Luft zu ihnen hinüber – die riesigen Adler.


  Inzwischen hatte der erste Sar die Äste unter den Kindern erreicht und sie beobachteten, wie er sich flink auf ihren Ast hinaufzog.


  »Geht ganz schnell, was?«, sagte er lächelnd. Und zog sein langes Schwert.


  »Lass mir einen übrig«, rief das Mädchen unter ihm. »Ich will das Mädchen.«


  »Das Mädchen will ich selbst«, entgegnete der junge Sar und kletterte auf den Ast der Kinder. »Ich hab noch nie ein Mädchen getötet.«


  Ein dunkler Schatten, ein heftiger Luftzug, und plötzlich wurde er von den Klauen eines Adlers gepackt und in die Luft gerissen. Bevor die Kinder richtig begriffen, was geschehen war, schwebten drei Adler über ihnen. Da wussten sie, was sie zu tun hatten. Bowman streckte die Hände in die Luft.


  »Hände hoch!«


  Mumpo machte es Bowman nach. Ein Adler umfasste mit seinen gewaltigen Klauen vorsichtig Mumpos Handgelenke und trug ihn auf und davon. Dann war Bowman an der Reihe. Kestrel zögerte und beobachtete das Sarenmädchen, das sich ihr mit gezogenem Schwert näherte. Als sie den Adler kommen sah, hob sie ebenfalls die Arme. Doch in diesem Moment stieß das Mädchen mit dem Schwert zu, der Adler musste ausweichen und Kestrel in die Tiefe springen. Mit ausgestreckten Armen fiel sie und der Adler sauste ihr mit rauschenden Flügeln nach. Sie spürte ihn über sich, seine Klauen schlossen sich um ihre Handgelenke – und ihr Fall wurde gebremst.


  Mit kräftigen Flügelschlägen wurden die Kinder von den Adlern über die marschierenden Reihen der Saren hinweggetragen. Als Kestrel den Wind im Gesicht spürte und die großen Flügel sie vor der Sonne schützten, wagte sie wieder zu hoffen. Sie schaute zurück und nach unten. Die Saren wirkten klein aus dieser Entfernung, doch das Ende des Heerzuges war noch immer nicht in Sicht. Ihr Adler hatte Schwierigkeiten, die Höhe zu halten. Vor sich sah sie, dass Bowmans Adler bereits langsamer flog und immer tiefer sank. Trotz ihrer Größe und Stärke konnten sie die Kinder nicht weiter tragen, sie waren zu schwer. Und was nun? Wenn die Adler sie absetzten, hätten die Saren sie bald eingeholt.


  Sie schaute zurück, um abzuschätzen, wie viel Vorsprung sie hatten, und bemerkte drei Adler, die hinter ihnen herflogen. Kestrel beobachtete, wie sie aufholten und sich in Position begaben.


  Es ging alles so schnell, dass keine Zeit zum Angst haben blieb. In einem Moment merkte sie, dass ein Adler unter ihr vorbeiflog. Im nächsten spürte sie schon, wie sich die Klauen an ihren Handgelenken öffneten, und sie fiel wie ein Stein hinunter. Kaum einen Augenblick später hatte der Adler unter ihr ihre Handgelenke mit seinen Krallen umschlossen. Ein Flügelschlag, und sie war wieder hoch über den Bäumen.


  Sie drehte sich um und sah zu, wie das gleiche Manöver mit Mumpo stattfand. Er geriet in Panik, als der Adler ihn losließ, und fuchtelte mit den Armen in der Luft herum. Doch der Adler, der auf ihn wartete, konnte ihn trotzdem an den Handgelenken packen und weiterfliegen.


  Neben ihr hing Bowman bereits an seinem zweiten Adler. Kestrel sah in der Ferne das Heer der Saren, das im Gleichschritt den Großen Weg entlangmarschierte und von den wenigen Adlern attackiert wurde, die noch für diesen aussichtslosen Kampf übrig geblieben waren. Als sie sich wieder umdrehte, lag die zerklüftete Schlucht mit dem Namen Riss-im-Land vor ihr, mit den hohen Bögen der Brückenruine – der einzige Weg, der zur anderen Seite hinüberführte. Wenn diese drei Adler müde wurden, gab es keine anderen mehr, die sie tragen konnten, und der Weg nach Aramanth war noch immer weit. Kestrel wusste, dass sie nur eine Chance hatten.


  »Bo!«, rief sie. »Wir müssen die Brücke zerstören!«


  Bowman hatte ebenfalls nach vorn geschaut und er begriff, worauf seine Schwester hinauswollte. Er zupfte seinen Adler an den Beinen und der riesige Vogel setzte zur Landung an.


  Sie landeten auf der Südseite der Schlucht in der Nähe der Säulen, die den Anfang der Brücke markierten. Sobald die Kinder sicher abgesetzt worden waren, flogen die Adler in die Schlacht zurück, so als wäre es ganz selbstverständlich, dass alle sterben müssten, bevor der Kampf vorbei war.


  In aller Eile fing Bowman an Steine zu sammeln.


  »Wir lösen eine Lawine aus«, erklärte er, »und lassen die Brücke einstürzen.«


  Er ließ die Steine den Abhang hinunterrollen und trat an den Rand der Schlucht, um herauszufinden, wo sie landeten. Als schließlich einer der Steine in der Tiefe gegen den Sockel des brüchigsten Stützpfeilers prallte, merkte er sich die Stelle.


  »Mumpo, gib mir dein Schwert!«, rief er.


  Mumpo zog sein Schwert aus der Scheide und Bowman rammte es fest in die Erde.


  »Alle Steine, die wir finden, müssen hierher!«, verkündete er und häufte Steine hinter dem Schwert an.


  In der Zwischenzeit schnallte Mumpo seinen Schwertgurt ab und schälte sich aus seiner weißen Jacke. Dann zog er die hohen schwarzen Stiefel und die weiße Reithose mit den goldenen Biesen aus. Seine ausgeblichene orangefarbene Kleidung kam wieder zum Vorschein. Als er sich der Sarenuniform ganz entledigt hatte, zog er die Stiefel wieder an. Dann nahm er das Bündel blutbefleckter weißer Sachen und warf es in die Schlucht.


  »Das ist jetzt vorbei«, sagte er. Alle drei arbeiteten nun, so schnell sie konnten. Die Dämmerung brach herein und sie schufteten weiter, bis der


  Steinhaufen sie überragte. Währenddessen rückten die marschierenden Saren unaufhaltsam näher. Ab und zu lösten sich Steine aus dem Haufen und rutschten den Abhang hinunter. Bowman lief dann immer an den Rand der Schlucht und verfolgte ihren Fall. Und jedes Mal kam er zurück und rief: »Mehr! Wir brauchen noch mehr!«


  Die Sonne hatte sich rot gefärbt und ging allmählich unter. Auf der anderen Seite der Schlucht war die vorderste Reihe des Sarenheers nun so nah herangekommen, dass die drei das Mädchen mit dem Stab erkennen konnten. Noch wussten sie nicht, ob sie genug Steine angehäuft hatten, doch Bowman war klar, dass sie nun keine Zeit mehr hatten.


  »Wir müssen es jetzt tun!«


  Zu dritt stellten sie sich hinter den riesigen Steinhaufen und sammelten all ihre Kraft. Die Marschmusik schallte durch die Abendluft zu ihnen herüber, begleitet vom Rhythmus unablässig marschierender Füße.


  Stampf! Stampf! Stampf!


  »Jetzt!«, rief Bowman. Er zog das Schwert aus dem Boden und sie stemmten sich alle drei gegen den Steinhaufen. Ein Teil der Steine rumpelte in die Schlucht hinab.


  »Schiebt! Fester! Sie müssen alle auf einmal runterfallen!«


  Wieder drückten sie mit aller Kraft gegen den Steinhaufen und plötzlich gab er nach. Mit einem dumpfen Grollen geriet er ins Rutschen. Unzählige Steine rollten den Abhang hinunter und wirbelten eine Wolke aus Staub und Geröll auf, während sie in die unendliche Tiefe der Schlucht hinabdonnerten. Die Kinder sahen mit angehaltenem Atem zu und lauschten. Unten in der Schlucht war es inzwischen zu dunkel geworden, um zu erkennen, wo die Schuttlawine landete, doch endlich, nach längerer Zeit, als sie für möglich gehalten hatten, hörten sie es, das Krachen und Dröhnen, mit dem die Steine irgendwo aufprallten. Aber wo? Auf die Stützpfeiler? Auf den Felsengrund der Schlucht? Sie hörten weitere Gesteinsbrocken hinabfallen. Ob das die Lawine war, die sie ausgelöst hatten, oder das brechende Mauerwerk der Brückenbogen konnten sie nicht sagen. Gespannt beobachteten sie den oberen Teil der Brücke – die schmale Brüstung, auf der sie gegen die alten Kinder gekämpft hatten –, doch nichts regte sich. Auf der anderen Seite leuchteten die weißgoldenen Uniformen der Saren in der untergehenden Sonne.


  »Es hat nicht funktioniert«, stellte Kestrel fest, den Blick auf die Brücke geheftet. »Wir müssen gehen. Sonst verlieren wir unseren Vorsprung.«


  »Nein«, entgegnete Bowman leise mit fester Stimme. »Sie werden uns einholen, lange bevor wir Aramanth erreichen.«


  »Was sollen wir sonst tun?«


  »Du gehst mit Mumpo weiter. Ich bleibe hier. Sie können nur einzeln über die Brücke kommen. Ich halte sie auf.«


  Inzwischen hatten die Saren den Rand der Schlucht erreicht. Das Mädchen an der Spitze marschierte auf der Stelle, während sie ihren goldenen Stab herumwirbelte. Hinter ihr formierte sich die Kapelle. Und noch als Kestrel nach Worten suchte, um ihrem Bruder zu sagen, dass es eine andere Möglichkeit geben musste, fing das Mädchen den Stab auf, zeigte damit nach vorn und trat mit forschen Schritten auf die Brüstung. Während sich die Kapelle am Rand der Schlucht aufstellte und dort weiterspielte, folgten die Soldaten dem Mädchen im Gänsemarsch.


  Bowman bückte sich und hob das Schwert auf.


  »Nein!«, rief Kestrel.


  Er drehte sich um, lächelte sie seltsam an und sprach in einem Ton, den sie noch nie von ihm gehört hatte, ganz ruhig, aber bestimmt. »Geh nach Aramanth. Es geht nicht anders.«


  »Ich kann dich nicht verlassen.«


  »Ich habe die Macht des Morah selbst gespürt. Verstehst du das nicht?«


  Er drehte sich um und rannte auf die Brücke zu. Das Mädchen mit dem Stab hatte die Schlucht bereits halb überquert und marschierte ebenso gelassen voran wie auf dem Großen Weg. Hinter ihr folgte die lange Reihe lächelnder Soldaten. Bowman hob das Schwert im Lauf hoch über den Kopf und stieß ein zorniges Geheul aus. Er merkte nicht, dass ihm Tränen übers Gesicht liefen.


  Kestrel rannte ihm nach und schrie aus Leibeskräften. »Geh nicht! Geh nicht ohne mich!«


  Mumpo blieb als Einziger zurück und behielt weiterhin den Abhang im Auge. Und so war er es, der die ersten Anzeichen dessen bemerkte, was nun folgte.


  »Die Brücke!«, rief er aus. »Sie bewegt sich!«


  Bowman hatte gerade die Steinbrüstung erreicht, als der mittlere Brückenbogen erzitterte und das Knirschen von brechendem Mauerwerk laut wurde. Dann löste sich – ganz langsam – die schmale Verbindung zwischen den beiden Felswänden, die Brüstung bebte und stürzte ein. Zuerst gab sie auf der Seite der Kinder nach und brach zur Mitte hin, wo die Saren schneidig marschierten, immer schneller ein. Dann sackte die Brüstung unter ihren Füßen weg. Das Mädchen mit dem Stab und die Saren hinter ihr stürzten aus dem Sonnenuntergang in die Finsternis hinab. Sie schrien weder auf noch machten sie sonst irgendein Geräusch. Und während sie fielen, marschierten ihre nachfolgenden Kameraden weiter und stürzten ebenfalls in die Tiefe.


  Bowman schaute entsetzt zu. Kestrel kam zu ihm und legte die Arme um ihn. So sahen sie die Saren weitermarschierten, jetzt wieder in Achterreihen, und über den Rand der Schlucht in die Tiefe stürzen. Eine Reihe nach der anderen fiel zu den Klängen der Musik in den Abgrund.


  »Wir haben sie aufgehalten, Bo. Wir sind in Sicherheit.«


  Bowman betrachtete die eingestürzte Brücke. »Nein«, entgegnete er. »Wir sind nicht in Sicherheit. Aber wir haben Zeit gewonnen.«


  »Wie sollen sie ohne die Brücke den Riss-im-Land überqueren?«


  »Nichts kann die Saren aufhalten«, sagte Bowman.


  Mumpo kam zu ihnen. Er konnte gar nicht fassen, wie unbekümmert die Saren in den Tod marschierten. »Macht es ihnen nichts aus zu sterben?«, wollte er wissen.


  »Erinnerst du dich nicht mehr an das Gefühl, Mumpo?«, fragte Bowman. »Solange einer von ihnen lebt, leben sie alle. Der eine lebt durch den anderen. Es ist ihnen egal, wie viele sterben, denn es kommen immer neue nach.«


  »Wie viele kommen nach?«


  »Unendlich viele.«


  Dies war das Grauen, das die Alte Königin gesehen hatte. Man konnte die Saren töten oder besiegen, aber niemals aufhalten. Es kamen immer neue nach.


  »Deshalb müssen wir Aramanth vor ihnen erreichen«, erklärte Bowman.


  Er drehte sich um, als wollte er sich sofort auf den Weg machen. Doch sein letzter Vorstoß, bei dem er zu sterben geglaubt hatte, hatte ihn all seine Kraft gekostet. Schon nach wenigen Schritten sank er zu Boden. Kestrel hockte sich erschrocken neben ihn.


  »Ich kann nicht weitergehen«, sagte er. »Ich muss schlafen.«


  Also rollten sich Kestrel und Mumpo rechts und links neben ihm zusammen, und dort, wo Bo hingefallen war, schliefen sie alle drei Arm in Arm ein.


  22 Ein gebrochener Wille



  Einen Tag vor der Großen Prüfung ließ Direktor Pillish alle Kandidaten seines Internatslehrganges zusammenkommen, um vor ihnen seine übliche Vortagsansprache zu halten. Er war sehr stolz auf diese Ansprache, und da er sie schon oft gehalten hatte, konnte er sie auswendig. Seiner Ansicht nach trug sie in einem besonders hohen Maße dazu bei, die Nerven seiner Kandidaten zu beruhigen. Zwar fielen jedes Jahr ausnahmslos alle Mitglieder seiner kleinen Gruppe durch die Große Prüfung, aber wer konnte schon mit Gewissheit sagen, dass sie ohne seine Vortagsansprache nicht noch schmählicher durchgefallen wären?


  In Wirklichkeit hatte Direktor Pillish einen geheimen Traum. Als unverheirateter Mann, der sich einer ziemlich undankbaren Aufgabe zu widmen hatte, träumte er insgeheim davon, dass ein Mitglied seiner immer wieder scheiternden Gruppe eines Tages sich selbst und ganz Aramanth überraschte und die höchste Punktzahl erreichte. In seinem Traum käme dieser glückliche Kandidat dann mit seiner Frau und seinen Kindern zu ihm, um sich mit Freudentränen in den Augen dafür zu bedanken, dass er, Direktor Pillish, sein Leben verändert habe. Die Frau des Kandidaten würde sich ergeben vor ihm verbeugen und ihm die Hand küssen und seine Kinder würden ihm schüchtern einen kleinen Blumenstrauß überreichen, den sie selbst gepflückt hätten. Dann hielte der Kandidat eine unbeholfene, aber tief empfundene Rede, in der er betonte, dass er seinen Erfolg nur diesen wenigen wunderbaren Worten aus der wertvollen Vortagsansprache zu verdanken habe. Danach, dachte Direktor Pillish seufzend, könnte er zufrieden in den Ruhestand gehen, weil er dann wüsste, dass seine Bemühungen nicht umsonst gewesen wären.


  Dieses Jahr, so sagte er sich, während er seinen prüfenden Blick über die Gesichter der Kandidaten schweifen ließ, dieses Jahr gab es wirklich eine Chance. Noch nie zuvor hatte er eine so gute Arbeitsmoral erlebt. Noch nie zuvor hatte er diese Phase des Lehrganges ohne einen einzigen Nervenzusammenbruch erreicht. Dieses Jahr würde er sicher endlich seinen Helden bekommen.


  »Kandidaten«, begann er und strahlte die Kandidaten an, um sie zuversichtlich zu stimmen. »Kandidaten. Morgen werden Sie an der Großen Prüfung teilnehmen. Sie sind nervös. Das ist völlig normal. Alle Kandidaten sind nervös. Sie haben keinen Nachteil dadurch, dass Sie nervös sind. Ihre Nervosität wird Ihnen sogar helfen. Ihre Nervosität ist Ihr Freund.«


  Direktor Pillish strahlte wieder. Diese Einsicht, eine der wichtigsten seiner Vortagsansprache, würde die entscheidende Veränderung bewirken, so glaubte er. In seinem geheimen Traum gestand ihm der erfolgreiche Kandidat nämlich: »Als Sie uns sagten ›Ihre Nervosität ist Ihr Freund‹, sah ich alles mit anderen Augen. Es war, als hätte man mir eine Augenbinde abgenommen, plötzlich wurde mir alles ganz klar.«


  »Auch ein Läufer ist kurz vor dem Start des Rennens nervös«, fuhr er fort und kam nun langsam in Schwung. »Seine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Dann kommt das Startsignal und schon saust er davon! Seine Nervosität gibt ihm Kraft und Schnelligkeit und verhilft ihm zum Sieg!«


  Er hatte gehofft in den Augen seiner Zuhörer an dieser Stelle ein aufgeregtes Leuchten zu sehen. Stattdessen schienen sie zu lächeln. Das war ungewöhnlich. In allen früheren Jahren hatten die Kandidaten in dieser Phase des Lehrganges missmutige, niedergeschlagene Mienen – und sie schauten ihm nicht in die Augen. Dieses Jahr machten sie einen äußerst fröhlichen Eindruck und er hatte das Gefühl, dass sie ihm gar nicht richtig zuhörten.


  Er beschloss seine Vortagsansprache kurz zu unterbrechen und ihre Reaktionen zu prüfen.


  »Kandidat Hath.« Er pickte sich denjenigen heraus, in den er seine größten Hoffnungen gesetzt hatte. »Haben Sie das Gefühl, dass Sie gut vorbereitet sind?«


  »O ja, ich denke schon«, erwiderte Hanno Hath. »Ich werde mein Bestes geben.«


  »Gut, gut«, sagte Direktor Pillish. Doch irgendwie hatte er ein komisches Gefühl bei Kandidat Haths Antwort. »Kandidat Mimilith. Wie fühlen Sie sich?«


  »Ganz gut, Sir, danke«, antwortete Miko Mimilith.


  Da war es wieder, dachte Direktor Pillish. Irgendetwas stimmt hier nicht. Instinktiv wandte er sich an den schwächsten Teilnehmer des Lehrganges. »Kandidat Scooch. Nur noch ein Tag. Sicher können Sie es kaum noch erwarten, nehme ich an?«


  »Nein, Sir«, erwiderte Scooch fröhlich.


  Das war wirklich merkwürdig. Was stimmt hier nicht, fragte sich Direktor Pillish. Und er fand sofort eine Antwort: Sie sind nicht nervös.


  Direktor Pillish war empört. Nicht nervös! Woher nahmen sie das Recht, nicht nervös zu sein? Welchen Zweck hatte seine Vortagsansprache, wenn sie nicht nervös waren? Es war respektlos. Unverschämt. Ja, geradezu undankbar. Und was das Schlimmste war – ja, so musste es sein –, wenn sie nicht nervös waren, würden sie bei der Großen Prüfung schlecht abschneiden und so ihre Familiennoten verschlechtern. Die Nervosität war ihr Freund. Als ihr Lehrer und Helfer hielt er es für seine Pflicht, diese unangemessen zuversichtliche Gruppe weder nervös zu machen. Er musste es zu ihrem eigenen Wohl und zum Wohl ihrer Familien tun.


  »Kandidat Scooch«, fuhr er fort, lächelte jetzt aber nicht mehr. »Es freut mich, dass Sie so kampflustig sind. Warum wetzen wir nicht unsere geistigen Schwerter ein wenig für die Schlacht, indem wir mal eben ein paar Fragen und Antworten testen?« Er griff nach einem der Lehrbücher und öffnete es an einer beliebigen Stelle. »Aus welcher chemischen Verbindung besteht Kochsalz?«


  »Weiß ich nicht«, antwortete Scooch.


  Direktor Pillish blätterte ein paar Seiten weiter. »Beschreiben Sie den Lebenszyklus eines Wassermolches.«


  »Kann ich nicht«, sagte Scooch.


  »Wenn 64 würfelförmige Kisten zu einem würfelförmigen Stapel aufgeschichtet sind, wie viele Kisten hoch ist dann der Stapel?«


  »Weiß ich nicht«, entgegnete Scooch.


  Direktor Pillish schlug krachend das Buch zu. »Drei typische Fragen aus der Großen Prüfung und Sie können keine einzige davon beantworten, Kandidat Scooch. Macht Sie das nicht ein klitzekleines bisschen nervös?«


  »Nein, Sir«, entgegnete Scooch.


  »Und warum nicht?«


  »Weil, Sir«, sagte Scooch und merkte nicht, dass Hanno Hath verzweifelt versuchte seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, »ich diese Art von Fragen nicht beantworten werde, Sir.«


  »Und worüber wollen Sie stattdessen in der Prüfung schreiben, Kandidat Scooch?«


  »Teepausen«, verkündete Scooch.


  Ein feiner rosafarbener Nebel schien sich vor Direktor Pillishs Augen zu bilden. Er tastete nach der Tischkante. »Teepausen?«, wiederholte er schwach.


  »Ja, Sir«, bestätigte Scooch, der gar nicht merkte, welche Wirkung seine Worte hatten. »Ich glaube, ich bin so etwas wie ein Fachmann, was Teepausen betrifft. Nicht jeder hat welche, habe ich herausgefunden. Ich habe mich mit den übrigen Teilnehmern des Kurses besprochen. Wie kann man es als gewöhnlicher Sterblicher vom Frühstück bis zum Mittagessen aushalten ohne sich zwischendurch eine entspannende, aber zugleich auch anregende Pause zu gönnen? Während der ersten Hälfte des Vormittags kann man sich darauf freuen und während der zweiten kann man sich daran erinnern…«


  »Halten Sie den Mund«, sagte Direktor Pillish. Er blickte die versammelten Kandidaten finster an. Sein geheimer Traum, der so bald hatte verwirklicht werden sollen, lag als Scherbenhaufen zu seinen Füßen. Verbitterung erfüllte ihn. »Möchte vielleicht noch jemand über Teepausen schreiben?«


  Niemand gab eine Antwort.


  »Würde mir bitte jemand erklären, was hier vor sich geht?«


  Hanno Hath hob die Hand.


  Direktor Pillish hörte sich Hanno Haths Erklärung unter vier Augen in seinem Büro an. Hanno trug eine leidenschaftliche Rechtfertigung seiner neuartigen Methode vor, doch nichts davon ergab einen Sinn. Als Hanno sagte »Ebenso gut könnte man Fische im Fliegen prüfen«, fuhr sich Direktor Pillish mit der Hand über die Stirn und entgegnete: »Die Kandidaten in meinem Lehrgang sind aber keine Fische.« Als Hanno fertig war, blieb der Direktor eine Weile schweigend sitzen. Er fühlte sich betrogen. Zwar hatte er diesen lebhaften Redeschwall nicht verstanden, doch er hatte laut und deutlich einen rebellischen Unterton herausgehört. Hier ging es nicht um Faulheit oder Nervosität, sondern um einen Aufstand. Unter diesen Umständen wusste er, was er zu tun hatte. Er musste den Obersten Prüfer informieren.


  Maslo Inch hörte sich die ganze unerfreuliche Geschichte an, schüttelte dann langsam den Kopf und sagte: »Ich bin selbst schuld. Der Mann ist wie ein fauler Apfel und jetzt ist die ganze Kiste befallen.«


  »Aber was soll ich jetzt tun, Oberster Prüfer?«


  »Nichts. Ich werde mich selbst um ihn kümmern.«


  »Das Problem ist nur, es tut ihm überhaupt nicht Leid. Er glaubt sich im Recht.«


  »Ich werde schon dafür sorgen, dass es ihm Leid tut.« Der Oberste Prüfer sprach diese Worte mit solch unerschütterlicherÜberzeugung, dass Direktor Pillishs verletzter Stolz etwas gelindert wurde. Er wollte sehen, wie sich Hanno Haths Lächeln zu einer ängstlichen, bedrückten Miene verzog. Er wollte ihn gedemütigt sehen. Natürlich nur zu seinem eigenen Besten.


  Mit dieser neuen Entwicklung war die Sache für Maslo Inch entschieden. Er rief den Hauptmann der Konstabler zu sich und gab ihm seine Anordnungen. Am selben Abend rückte ein Trupp von zehn speziell dafür ausgewählten Konstablern in die Arena aus und umstellte den Windsänger, auf dem Ira Hath mit Pinpin im Arm schlief.


  Damit hatten sie überhaupt nicht gerechnet. Ira Hath war völlig ahnungslos, bis sie an den Armen gepackt und der warme Körper ihres Kindes weggezogen wurde. Sie fing an zu schreien, doch eine Hand hielt ihr den Mund zu und dann wurden ihr die Augen fest verbunden. Pinpin rief kläglich »Mama! Mama!« und sie strampelte und wand sich mit aller Kraft. Doch die Konstabler, die sie festhielten, wussten genau, was zu tun war, und sie konnte sich nicht befreien.


  Pinpins Schreie wurden immer leiser, Ira konnte sie nicht mehr hören. Erschöpft und keuchend gab sie nach.


  Eine Stimme fragte dicht an ihrem Ohr: »Sind Sie jetzt fertig?«


  Sie nickte.


  »Kommen Sie freiwillig mit oder müssen wir Sie mitschleifen?«


  Sie nickte wieder und wollte damit sagen, dass sie freiwillig mitgehe. Die grobe Hand gab ihren Mund frei. Ira schnappte nach Luft.


  »Wo ist meine Tochter?«


  »In Sicherheit. Wenn Sie sie wiedersehen wollen, tun Sie jetzt, was man Ihnen sagt.«


  Da wusste Ira, dass sie keine Wahl hatte. Mit verbundenen Augen kletterte sie vom Windsänger und ließ sich aus der Arena hinausführen. Sie überquerten den Platz, betraten ein Gebäude und gingen durch mehrere Türen und Flure in ein Zimmer und dann in ein weiteres. Dort blieben sie und ihre Eskorte schließlich stehen.


  »Lassen Sie sie los«, befahl eine bekannte Stimme. »Nehmen Sie ihr die Augenbinde ab.«


  Vor ihr saß Maslo Inch an einem langen Tisch. Und rechts neben ihr, nicht nah genug, um ihn berühren zu können, stand


  ihr Mann.


  »Hanno!«


  »Ruhe!«, brüllte der Oberste Prüfer. »Sie beide werden erst dann reden, wenn ich fertig bin.«


  Ira Hath schwieg. Doch sie und Hanno schauten sich in die Augen: Wir beide stehen das schon irgendwie zusammen durch, teilten sie sich durch ihre Blicke mit.


  Ein Wächter betrat das Zimmer mit einem kleinen Stapel ordentlich gefalteter grauer Kleidung.


  »Legen Sie das auf den Tisch«, befahl Maslo Inch.


  Der Wächter gehorchte und verließ den Raum.


  »Also«, sagte Maslo Inch und blickte Hanno und Ira fest an. »Sie werden Folgendes tun. Morgen ist der Tag der Großen Prüfung. Du, Hanno, wirst an dieser Prüfung teilnehmen, wie es deine Pflicht gegenüber deiner Familie ist, und deine Sache so gut wie möglich machen. Sie, Ira Hath, werden der Großen Prüfung als pflichfbewusste Ehefrau und Mutter beiwohnen und damit Ihre Unterstützung für das Oberhaupt Ihrer Familie zum Ausdruck bringen. Natürlich werden Sie dabei die korrekte Kleidung tragen.« Er nickte in Richtung des Kleiderstapels, der vor ihm auf dem Tisch lag. »Bevor die Leute nach der Prüfung die Arena verlassen, werde ich Sie beide dazu auffordern, eine kurze öffentliche Erklärung abzugeben. Diese Erklärungen liegen hier schriftlich vor. Sie werden sie bis morgen auswendig lernen.« Er hielt ihnen zwei Blätter hin und der Hauptmann der Konstabler reichte sie an Ira und Hanno weiter. »Sie werden die heutige Nacht in Gewahrsam verbringen, so dass Sie sich in Ruhe damit beschäftigen können.«


  »Wo ist meine Tochter?«, unterbrach ihn Ira, die sich nicht mehr zurückhalten konnte.


  »Ihr Kind ist in sicheren Händen. Die gute Frau, in deren Obhut sich Ihre Tochter befindet, wird sie morgen in die Arena mitbringen und dort wird sie die Große Prüfung von den Kinderplätzen aus verfolgen. Falls Sie mir morgen beweisen, dass Sie in der Lage sind, ein prägsames kleines Kind verantwortungsbewusst zu erziehen, bekommen Sie sie zurück. Andernfalls wird sie ein Mündel der Stadt und Sie werden sie nie wiedersehen.«


  Ira Hath spürte, wie ihr heiße Tränen in die Augen traten. »Sie Scheusal«, sagte sie leise.


  »Wenn Sie so denken, Madam…«


  »Nein«, widersprach Hanno. »Wir haben verstanden. Wir werden alles tun, was du verlangst.«


  »Wir werden sehen«, sagte Maslo Inch gelassen. »Das wird sich morgen zeigen.«


  Allein in ihrer Zelle, fielen sich Ira und Hanno Hath schluchzend in die Arme.


  Nach einer Weile trocknete Hanno die Tränen seiner Frau und seine eigenen und sagte: »Na, komm. Wir müssen unser Möglichstes tun.«


  »Ich will Pinpin zurückhaben! O mein Baby, wo bist du nur?«


  »Nein, nein, hör auf damit. Es ist doch nur für diese eine Nacht.«


  »Ich hasse sie, ich hasse sie, ich hasse sie.«


  »Natürlich, ich doch auch. Aber im Moment müssen wir tun, was sie von uns verlangen.«


  Er faltete sein Blatt Papier auseinander und las die Erklärung, die er auswendig lernen und in der Öffentlichkeit wiederholen sollte:


  Liebe Mitbürger,


  ich lege dieses öffentliche Geständnis aus freiem Willen ab. In den letzten Jahren habe ich mich nicht bemüht mein Bestes zu geben. Die Folge war, dass ich meine Familie und mich selbst enttäuscht habe. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich versucht habe anderen die Schuld an meinem Scheitern zu geben. Ich sehe jetzt ein, dass das kindisch und egoistisch war. Jeder von uns ist für sein eigenes Schicksal verantwortlich. Ich bin stolz ein Bürger von Aramanth zu sein.


  Hiermit verspreche ich, von nun an alles in meiner Macht Stehende zu tun, um mich dieser Ehre würdig zu erweisen.


  »Es könnte schlimmer sein«, stellte Hanno seufzend fest. Ira Haths Erklärung lautete folgendermaßen:


  Liebe Mitbürger,


  vielleicht wissen Sie, dass ich kürzlich zwei meiner Kinder verloren habe. Die seelische Belastung dieses Verlustes hat zu einem psychischen Zusammenbruch geführt, in dessen Verlauf ich ein Benehmen gezeigt habe, für das ich mich jetzt schäme. Ich bitte Sie um Vergebung und um Ihr Verständnis. Ich verspreche mich in Zukunft so anständig und sittsam zu verhalten, wie es sich für eine Ehefrau und Mutter gehört.


  Sie warf das Papier zu Boden. »Das sag ich nicht!« Hanno hob es wieder auf. »Das sind doch nur Worte.«


  »O meine kleinen Lieblinge«, rief Ira und fing wieder an zu weinen. »Wann werde ich euch alle wieder in den Armen halten können?«


  23 Die Geißel der Ebenen



  Die drei Kinder wurden von der Morgendämmerung geweckt und hörten gleich die Musik der Kapelle. Mit einem Blick über die Schlucht stellten sie fest, dass die Saren noch immer in den Abgrund marschierten. Erschüttert traten sie an den Rand der Schlucht und schauten in die Tiefe. Unten war das Flussbett ganz weiß, wie von Schneewehen bedeckt. Die schönen jungen Saren fielen in dieses Weiß hinein und es stieg allmählich immer höher. Irgendwann – vielleicht schon bald – würden die Saren über ihre eigenen Toten zur anderen Seite hinübermarschieren.


  Ohne weitere Worte zu verlieren drehten sich die drei Freunde um, kehrten auf den Großen Weg zurück und machten sich in der kühlen Morgenluft nach Aramanth auf. Kestrel hatte sich einen der Goldfäden aus dem Haar gezogen und sich die silberne Stimme des Windsängers daran um den Hals gehängt. Nun lag sie unter ihrem Hemd, wo ihr Körper sie wärmte, und kitzelte beim Gehen auf der Haut. Da sie sich nun auf dem Rückweg befanden, dachte Kestrel bereits an Aramanth, an ihre Eltern und ihre kleine Schwester. Dies gab ihren Beinen Kraft, die sie dringend brauchte, denn Bowman ging in zügigem Tempo voran.


  »Wir müssen Aramanth vor ihnen erreichen«, erklärte er.


  Zwar wurden sie jetzt nicht mehr von den Saren verfolgt, doch während sie den Großen Weg entlangeilten, stellte sich ihnen ein neues Problem, über das keiner von ihnen sprach. Mit Mumpo hatte sich wirklich eine große Wandlung vollzogen, denn auch er sagte nichts, obwohl seine Bauchschmerzen mit jeder Stunde schlimmer wurden. Sie hatten Hunger. Einen ganzen Tag und eine ganze Nacht lang hatten sie nichts gegessen, und nun war ein weiterer halber Tag vergangen. Ihre Provianttaschen waren leer und an den Bäumen, die ihren Pfad säumten, hingen keine Früchte. Ab und zu konnten sie aus einem Bach am Wegesrand trinken, doch sie wussten, dass sie auch auf diese Erfrischung würden verzichten müssen, wenn sie erst einmal die große Wüste erreicht hätten. Wie weit war ihr Weg dann noch? Sie wussten es nicht, weil sie zuvor von den tausend Segeln Ombarakas durch die Ebene getragen worden waren. Sie schätzten, sie würden drei Tage unterwegs sein, vielleicht auch länger. Wie sollten sie diese Strecke nur ohne Essen überstehen?


  Der Große Weg war breit und fiel sanft ab, so dass sie die Ebene bald vor sich liegen sahen. Gegen Mittag spürten sie, wie ihre Kräfte nachließen, und bekamen Angst. Selbst Bowman war nun erschöpft. Schließlich war er mit einer Verschnaufpause einverstanden. Dankbar ließen sie sich im Schatten eines Baumes mit großen Blättern auf den Boden sinken.


  »Wie sollen wir bloß nach Hause kommen?«, wollte Kestrel wissen. Sie merkte, dass sie sich an ihren Bruder wandte, der so etwas wie ihr Anführer geworden war.


  »Ich weiß nicht«, antwortete er nur. »Aber wir werden es schaffen, weil wir es schaffen müssen.«


  Das war zwar keine richtige Antwort, tröstete sie aber trotzdem.


  »Vielleicht können wir Blätter essen«, schlug sie vor und zupfte an dem Zweig über ihr.


  »Ich weiß!«, rief Mumpo. Er griff in seine Tasche und zog die letzten Reste der Tixablätter aus dem Untersee hervor. Er zerpflückte sie in drei Teile und gab Kestrel und Bowman davon ab. »Das ist zwar kein richtiges Essen«, erklärte er, »aber man vergisst seinen Hunger.«


  Er hatte Recht. Sie kauten die Tixablätter und schluckten den scharfen Saft herunter, und obwohl ihre leeren Bäuche dadurch nicht voller wurden, machte ihnen das nichts aus.


  »Bitter«, beschwerte sich Kestrel und verzog das Gesicht.


  »Bitter, bitter, bitter«, sang Mumpo.


  Damit standen sie wieder auf und machten sich torkelnd auf den Weg. All die unüberwindlichen Schwierigkeiten vor ihnen schienen sich in Luft aufzulösen. Wie sollten sie die große Wüste durchqueren? Sie würden fliegen wie die Vögel und sich vom Wind tragen lassen. Sie würden schweben wie die Wolken am Himmel.


  Während sie von den Schwingen des Tixy getragen den Großen Weg entlangtanzten, konnten sie plötzlich über ihre Ängste sprechen, darüber singen und lachen.


  »Ha ha ha, die blöden Saren!«, trällerte Mumpo.


  »Ha ha ha, Sar, Sar, Sar!«, johlten die Zwillinge.


  »Mumpo war ein Tattergreis!«, sang Kestrel.


  »Tatter, Tatter, Tattergreis!«, echoten sie alle.


  »Wie fühlt man sich, wenn man alt ist, Mumpo?«


  Mumpo führte ihnen einen Greisentanz vor und bewegte sich dabei übertrieben langsam. »Langsam und schwer«, sang er, während er mit ernster Miene vor ihnen herumtappte. »Langsam und schwer und müde.«


  »Müde, müde, müde«, wiederholten sie.


  »So wie im Untersee, als wir alle im Schlamm steckten.«


  »Schlamm, Schlamm, Schlamm!«


  »Dann fiel der Schlamm ab, und…« Er machte einen Luftsprung und ruderte wild mit den Armen. »Sar, Sar, hurra!«


  »Sar, Sar, hurra!«, echoten sie.


  Sie hakten sich ein, marschierten weiter wie die Saren und ahmten die Marschmusik nach. »Tarum-tarum-taraa! Tarum¬tarum-tar aa!«


  So gelangten sie singend und marschierend vom Wald auf die Ebene. Hier blieben sie schließlich stehen. Als sie über die Wüste zum fernen Horizont blickten, ließ die Wirkung der Tixablätter allmählich nach und ihnen wurde wieder bewusst, dass sie hungrig waren, schrecklich hungrig, und weit weg von zu Hause.


  Am liebsten hätten sie sich zum Schlafen hingelegt, um nie wieder aufzustehen, denn das Singen und Tanzen hatte ihnen die letzte Kraft geraubt. Doch Bowman wollte es nicht zulassen. Unnachgiebig beharrte er darauf, dass sie ihre Reise fortsetzten.


  »Es ist einfach zu weit. Wir werden es niemals schaffen.«


  »Das ist mir gleich. Wir müssen weiter.«


  Also wanderten sie weiter, die untergehende Sonne immer zu ihrer Linken. Ein schneidender Wind kam auf, sie wurden immer langsamer, blieben aber nicht stehen.


  Vor Erschöpfung taumelnd, schleppten sie sich mühsam weiter – angetrieben von Bowmans Entschlossenheit.


  Langsam senkte sich die Dämmerung herab und schwere, dunkle Wolken jagten über den Himmel. Kestrel blieb stehen. Sie zog sich den Goldfaden über den Kopf, reichte Bowman die silberne Stimme und sagte leise: »Hier. Geh du weiter. Ich kann nicht mehr.«


  Bowman umklammerte die Silberspange fest mit der Hand und schaute Kestrel in die Augen. Er sah ihre Scham darüber, dass sie nicht weitergehen konnte, doch tiefer und stärker als die Scham war ihre Erschöpfung.


  Ohne dich schaff ich es nicht, Kess.


  Dann ist es jetzt vorbei.


  Bowman drehte sich um. Mumpo beobachtete ihn und wartete darauf, dass er ihnen neue Hoffnung gab. Doch Bowman hatte nichts mehr zu sagen. Er schloss die Augen.


  Hilf mir, flehte er lautlos, ohne zu wissen, wen oder was er um Hilfe bitten sollte.


  Wie eine Antwort darauf hörten sie plötzlich ein vertrautes Geräusch: ein fernes Knarren und Ächzen, das der Wind zu ihnen herübertrug.


  Bowman schlug die Augen auf und alle drei drehten sich gemeinsam um. Hinter einer Anhöhe erhob sich langsam eine Flagge, die im Wind flatterte. Nach und nach kamen die Masten und Segel, die Aussichtstürme und die obersten Decks in Sicht. Dann die Hauptdecks, die auf allen Seiten von geblähten Segeln umgeben waren, und der ganze riesige Rumpf des Mutterschiffes, das langsam und knirschend aus der Dämmerung auf sie zurollte.


  »Ombaraka!«, rief Kestrel aus.


  Die Hoffnung gab den Kindern neue Kraft und so rannten sie auf die gewaltige fahrende Stadt zu, schwenkten die Arme und riefen, um die Aufmerksamkeit der Späher auf sich zu lenken. Und tatsächlich wurden sie entdeckt. Rumpelnd kam das riesige Schiff zum Stehen. Um die Kinder an Bord zu nehmen, wurde eine Aufzugskabine heruntergekurbelt. Sie kletterten hinein, umarmten einander und weinten vor Erleichterung. Schon wurde die Kabine knarrend aufwärts gezogen, an den unteren Decks vorbei, bis zur Kommandobrücke, wo sie mit einem Ruck hielt. Die Gittertüren wurden aufgerissen und vor ihnen stand ein Trupp schwer bewaffneter Männer mit glatt rasierten Schädeln.


  »Baraka-Spione!«, brüllte ihr Kommandant. »Sperrt sie ein! Sie werden bei Tagesanbruch hängen!«


  Erst jetzt begriffen die Kinder, dass sie Gefangene von Omchaka waren.


  Die drei Kinder wurden in einen Käfig geworfen, in dem sie gerade eben mit angezogenen Knien nebeneinander sitzen konnten. Nachdem die Tür verschlossen worden war, wurde der Käfig hoch gezogen und in der Luft hängen gelassen. Nun baumelten sie im Wind und wurden von ihren Wächtern verhöhnt und angespuckt. »Baraka-Pack! Zurechtgemacht wie Puppen!«


  »Bitte«, flehten die Kinder. »Wir haben Hunger.«


  »Warum sollten wir Essen an euch verschwenden? Ihr werdet sowieso morgen früh hängen.«


  Die Chakas wirkten bösartiger als die Barakas – vielleicht lag das an ihren kahl geschorenen Köpfen –, aber davon abgesehen waren sie sich auffallend ähnlich: Sie trugen die gleichen sandfarbenen Gewänder, hatten das gleiche kriegerische Auftreten, das gleiche Waffenarsenal. Als die Wächter die Kinder weinen hörten, lachten sie und pufften sie durch die Gitterstäbe hindurch.


  »Heulsusen!«, spotteten sie. »Morgen früh habt ihr einen Grund zum Heulen.«


  »Wir werden nicht bis morgen früh am Leben bleiben«, erklärte Kestrel mit schwacher Stimme. »Wir haben seit Tagen nichts gegessen.«


  »Ihr solltet aber besser am Leben bleiben«, rief der dickste der Wächter. »Wenn ich euch morgen früh tot finde, bring ich euch um.«


  Darüber mussten die übrigen Wächter schallend lachen.


  Der dicke Wächter lief rot an. »Habt ihr vielleicht eine bessere Idee? Wollt ihr Haka Chaka sagen, dass es keine öffentliche Hinrichtung geben wird?«


  »Au ja, bring sie zwei Mal um, Pok! Das wird ihnen Angst einjagen!« Und sie lachten noch lauter.


  Der dicke Wächter, der Pok genannt wurde, machte ein finsteres Gesicht und brummelte in sich hinein: »Ihr haltet mich ja für dumm, dabei seid ihr die Dummen und nicht ich, ihr werdet schon sehen, wartet’s nur ab…«


  Als die Nacht hereinbrach und der Wind stärker wurde, beschlossen die Männer abwechselnd Wache zu halten. Der dicke Pok meldete sich als Erster und die anderen zogen ab.


  Sobald Pok mit den Kindern allein war, näherte er sich dem Käfig und flüsterte heiser zu ihnen hinauf: »Hey, Baraka-Spione! Lebt ihr noch?«


  Aus dem Käfig kam keine Antwort.


  Pok stöhnte laut auf. »Bitte redet mit mir, Baraka-Pack. Ihr dürft jetzt nicht sterben.«


  Kestrel antwortete mit schwacher, krächzender Stimme. »Essen«, wisperte sie. »Essen…« Das Wort erstarb auf ihren Lippen.


  »Na gut«, erwiderte Pok nervös. »Wartet hier. Ich bring euch was zu essen. Rührt euch nicht vom Fleck. Ich hole euch Essen. Aber sterbt bloß nicht, okay? Versprecht mir, dass ihr nicht sterbt, sonst gehe ich nicht.«


  »Es dauert nicht mehr lange…«, sagte Kestrel leise. »Ich werde immer schwächer…«


  »Nein, nein! Das sollt ihr ja gerade nicht! Macht das bloß nicht, oder ich… ich…« Als er merkte, dass er ihnen nicht wirklich drohen konnte, versuchte er es mit Betteln. »Seht mal, ihr werdet doch sowieso sterben, deshalb kann es euch egal sein. Aber mir nicht. Wenn ihr in meiner Wache sterbt, werden sie mich dafür verantwortlich machen, und das ist doch nicht fair, oder? Ihr müsst zugeben, es wäre nicht meine Schuld, aber ich weiß genau, was passieren würde. Oh, Pok mal wieder, werden sie sagen. Pok vermasselt immer alles. Armer alter Pok, dumm wie ‘ne Lok. Das sagen sie immer und es ist nicht fair.«


  Die Kinder gaben keinen Laut von sich. Pok geriet in Panik.


  »Ihr dürft jetzt nur nicht sterben. Das ist die Hauptsache. Ich gehe jetzt. Das Essen ist schon unterwegs.«


  Er eilte davon. Die Kinder verhielten sich weiterhin still, es könnte sie ja noch jemand anders beobachten. Allerdings war die Nacht jetzt sehr dunkel und die Leute blieben wegen des stürmischen Windes in ihren Behausungen. Kurz darauf kehrte Pok mit Brot und Obst in den Armen zurück.


  »Hier«, keuchte er und schob die Brote zwischen den Gitterstangen hindurch. »Esst das auf! Esst alles auf!« Er wartete ängstlich ab, und als er sah, dass die Kinder zu essen begannen, stieß er einen erleichterten Seufzer aus. »Ja, so ist es gut! Nicht mehr sterben, okay?«


  Je mehr die Kinder aßen, desto fröhlicher wurde Pok.


  »Na also! Der alte Pok hat es diesmal nicht vermasselt! Morgen früh seid ihr putzmunter und Haka Chaka bekommt eine schöne Hinrichtung. Also: Ende gut, alles gut, wie es so schön heißt.«


  Das Essen gab Bowman neue Kraft – und mit der Kraft kam neue Hoffnung. Sofort dachte er über Fluchtmöglichkeiten nach.


  »Eigentlich sind wir gar keine Baraka-Spione«, sagte er.


  »O nein«, entgegnete Pok. »O nein, so leicht legt ihr mich nicht herein. Selbst der alte Pok sieht, dass ihr keine Chakas seid, und wenn ihr keine Chakas seid, dann seid ihr Barakas.«


  »Wir kommen aus Aramanth.«


  »Nein, kommt ihr nicht. Ihr habt Baraka-Frisuren.«


  »Und wenn wir unsere Haare aufflechten?«, fragte Kestrel.


  »Wenn wir sie abrasieren würden wie ihr?«


  »Na, dann…«, antwortete Pok unsicher, »dann wärt ihr… dann sähet ihr aus wie…« Er fand die Vorstellung äußerst verwirrend.


  »Wir sähen aus wie ihr.«


  »Das kann schon sein«, sagte er. »Aber heute Nacht könnt ihr euch die Haare nicht abrasieren und morgen früh werdet ihr gehängt. Also wird daraus nichts.«


  »Aber ihr würdet uns doch nicht hängen und nachher herausfinden wollen, dass alles ein Irrtum war.«


  »Haka Chaka gibt die Befehle«, erklärte Pok zufrieden. »Haka Chaka ist der Vater von Omchaka, der Große Gerechte Pächter und die Geißel der Ebenen. Er irrt sich nie.«


  Trotz des engen Käfigs und des pfeifenden Windes schliefen die Kinder in dieser Nacht. Das Essen in ihren Bäuchen und die Müdigkeit in ihren Knochen wog schwerer als die Furcht vor dem Morgengrauen und so schliefen sie tief und fest bis zur Dämmerung.


  Der Wind hatte nachgelassen, doch der Himmel war grau und bedeckt und verhieß Sturm. Ein Trupp von Chaka-Wächtern rückte an und umzingelte den Käfig, der auf das Deck heruntergelassen wurde. Die Tür wurde geöffnet. Die Kinder stolperten hinaus. Der Trupp nahm um sie herum Aufstellung und marschierte mit ihnen über einen Plankenweg zu dem Platz im Herzen von Omchaka. Hier drängte sich eine große, wartende Menschenmenge direkt um den Platz und auf den darüberliegenden Decks. Sobald die Leute die Kinder erblickten, begannen sie zu zischen und Beleidigungen zu rufen.


  »Hängt sie! Baraka-Gesindel! Knüpft sie auf!«


  In der Mitte des Platzes hatte man einen Galgen errichtet, von dem drei Schlingen baumelten. Hinter dem Galgen standen die Kommandanten der Chaka-Armee und eine Reihe Trommler. Die Kinder wurden zum Galgen geführt und mussten sich auf eine Bank stellen, vor jedem von ihnen hing eine Schlinge. Dann setzten die Trommler ein und der Großkommandant rief: »Alles erhebt sich für Haka Chaka, Vater von Omchaka, Großer Gerechter Richter und Geißel der Ebenen!«


  Niemand rührte sich, da alle sowieso schon standen, als Haka Chaka mit einem kleinen Gefolge auf den Platz schritt. Er war ein alter Mann von imposanter Statur und trug das graue Haar kurz rasiert. Doch er war es nicht, den die Kinder erstaunt anstarrten. Hinter ihm, ebenfalls kurz geschoren, ging Berater Kemba.


  »Er ist ein Baraka!«, schrie Kestrel und zeigte anklagend mit dem Finger auf ihn. »Er heißt Kemba und kommt aus Ombaraka!«


  Kemba lächelte scheinbar unbeeindruckt. »Als Nächstes behaupten sie noch, dass Ihr ein Baraka seid, Euer Hoheit.«


  »Von mir aus können sie sagen, was sie wollen«, antwortete Haka Chaka grimmig. »Das wird ihnen schon bald vergehen.«


  Er gab den Wächtern ein Zeichen, die die Kinder festhielten, und sie legten den Gefangenen die Schlingen um die Hälse. Mumpo weinte nicht, wie er es früher getan hätte, sondern rang nur leise nach Luft.


  »Es tut mir Leid, Mumpo«, sagte Kestrel. »Wir haben dir doch nur geschadet.«


  »Nein, das habt ihr nicht«, erwiderte er tapfer. »Ihr wart meine Freunde.«


  Haka Chaka stieg auf ein hohes Podium und richtete das Wort an die Menge.


  »Bürger von Omchaka!«, brüllte er. »Der Morah hat unsere Feinde in unsere Gewalt gebracht!«


  Sofort sah Bowman einen Ausweg. »Der Morah ist aufgewacht!«, rief er.


  Eine überraschte Stille senkte sich über die Menge. Am grauen Himmel ertönte das tiefe Grollen des bevorstehenden Sturmes. Kemba funkelte Bowman böse an.


  »Die Saren marschieren!«, schrie Bowman.


  Dies bestürzte die Menge. Auf allen Seiten brach aufgeregtes Geplapper los.


  Haka Chaka wandte sich an seine Berater. »Kann das wahr sein?«


  »Sie folgen uns«, rief Bowman. »Wo wir auch sind – sie werden uns finden.«


  Nun wurden überall angsterfüllte Stimmen laut und plötzlich rüttelten Windstöße über ihren Köpfen an der Takelage.


  »Nichts kann die Saren aufhalten!«


  »Sie werden uns alle umbringen!«


  »Gebt Befehl zum Segelhissen!«


  »Ihr Narren!« Das war Kemba, der die Panik unter Kontrolle brachte. Er sprach laut, aber gefasst, ja sogar tröstend. »Merkt ihr denn nicht, dass das nur ein billiger Baraka-Trick ist? Warum sollte der Morah aufgewacht sein? Warum sollten die Saren marschieren? Er lügt doch bloß, um seine eigene elende Haut zu retten.«


  »Ich selbst habe den Morah aufgeweckt«, erklärte Bowman. »Der Morah hat zu mir gesagt: ›Wir sind Legion.‹«


  Bei diesen Worten lief es der Menge kalt über den Rücken. Kemba schaute Bowman voller Hass an, doch in seinem Blick lag auch Angst.


  »Er lügt!«, schrie er. »Sie sind unsere Feinde! Warum hören wir ihnen überhaupt zu? Hängt sie! Hängt sie sofort!«


  Die Menge schloss sich dieser Forderung an und wiederholte sie wild, als sich ihre neu geweckte Angst in hasserfülltem Zorn entlud. »Hängt sie! Hängt sie!«


  Die Schlingen wurden fest um die Hälse der Kinder gezogen. An jedem Ende der Bank stand ein Wächter und wartete darauf, sie unter den Füßen der Kinder wegstoßen zu können. Haka Chaka hob die Arme, um die aufgebrachte Menge zu beruhigen.


  »Was haben wir schon zu befürchten?«, brüllte er. »Wir sind Omchaka!«


  Lautes Jubelgeschrei erscholl in der Menge.


  »Lasst Ombaraka zittern! So gehen wir mit allen Feinden von Omchaka um!«


  Doch in dem Moment der Stille, der eintrat, bevor er das Zeichen zum Hängen geben würde, trug der Wind ein Geräusch zu ihnen herüber: das Stampfen marschierender Füße, die Musik einer Marschkapelle und den Gesang unzähliger junger Menschen.


  »Töten, töten, töten, töten! Töten, töten, töten!«


  Die Bürger von Omchaka schauten sich in stillem Entsetzen an. Dann bildeten ihre Lippen die Worte, die alle fürchteten.


  »Die Saren! Die Saren!«


  Berater Kemba wurde sofort aktiv.


  »Euer Hoheit«, drängte er, »lasst die Spione frei! Setzt sie in einen Landsegler mit Kurs nach Süden. Die Saren werden ihnen folgen. Omchaka muss sofort nach Osten segeln.«


  Haka Chaka begriff und gab die Befehle.


  Als sich die Menge auflöste und die Bürger von Omchaka auf ihre Posten eilten, näherte sich Kemba den Kindern und zischte ihnen wütend zu: »Vierzig Jahre Frieden und ihr macht alles kaputt! Mein Lebenswerk ist zerstört! Mein einziger Trost ist, dass ihr den Saren nicht entkommen werdet und euer kostbares Aramanth auch nicht!«


  Die Kinder wurden freigelassen und in einen Landsegler gesetzt – nicht in eine der wendigen Korvetten, sondern in einen schweren Frachtkahn mit einem einzigen festen Segel. Er wurde hastig längsseits heruntergelassen, während in der riesigen Stadt Omchaka ein hektisches, lärmendes Treiben entstand. Auf allen Decks machten sich die Segelsetzer unter lautem Rufen von Anweisungen an die Arbeit. Der zunehmende Wind blähte die zahllosen Segel und brachte das gewaltige Mutterschiff ruckelnd in Bewegung.


  Als der kleine Landsegler auf dem Boden aufsetzte, tauchte das Heer der Saren in der Ferne auf – angeführt von der Kapelle marschierten sie in Achterreihen im Gleichschritt über die Ebene. Der stürmische Wind, der aus Norden heranfegte, erfasste das Segel, riss den Landsegler aus dem Windschatten Omchakas und trieb ihn voran. Plötzlich rollte der Donner über den düsteren Himmel und ein Gewitter mit strömendem Regen brach über sie herein.


  Immer schneller sauste der Kahn über den steinigen Boden und den Kindern blieb nichts anderes übrig als sich an den Mast zu klammern und sich durch das Unwetter schleudern zu lassen. Der Wind wuchs sich zu einem Sturm aus und der Regen wurde zum Wolkenbruch, der ihnen die Sicht nahm. Blitze zuckten über den bleigrauen Himmel und heftige Donnerschläge erschütterten die Luft. Regen sammelte sich im Kahn und schwappte über die Füße der Kinder. Sie hielten sich mit aller Kraft fest, während sie holpernd und polternd und ohne jede Kontrolle vorwärts rasten.


  Dann prallte eines der Räder gegen einen Felsen und zwei Speichen brachen. Ein paar Sekunden drehte sich das Rad weiter, doch dann gab der Radkranz nach und das Rad brach. Der Kahn geriet ins Schlingern. Der Wind blies erbarmungslos ins Segel und wirbelte den Landjäger so lange herum, bis ein zweites Rad zerbarst. Er krachte auf die Seite, hatte jedoch so viel Schwung, dass er noch ein Stück auf dem Boden weiterrutschte, bis er schließlich liegen blieb.


  Noch immer wütete um sie herum der Sturm. Die Kinder konnten nichts tun als sich im Schutz des zerstörten Kahns aneinander zu kauern und zu warten, dass der Regen aufhörte. Bowman tastete nach der silbernen Stimme des Windsängers, die noch immer an seinem Hals hing, und dachte daran, wie knapp sie dem Tod entronnen waren. Er hatte das Gefühl, dass irgendjemand oder irgendetwas sie behütete. Irgendjemand oder irgendetwas wollte, dass sie es bis nach Hause schafften, doch er hatte keine Ahnung, wer oder was das war.


  »Wir werden es schaffen«, sagte er.


  Kestrel und Mumpo glaubten das auch. Aramanth konnte jetzt nicht mehr weit weg sein.


  Nach einer Weile wurde der heftige Regen von Schauern abgelöst und der Wind legte sich. Die Kinder krochen aus dem Schiffsrumpf hervor und sahen sich um. Der Himmel klarte auf, der Sturm zog nach Süden weiter, wo die hoch aufragenden Mauern von Aramanth hinter Regenschleiern deutlich zu erkennen waren.


  »Wir werden es schaffen«, wiederholte Bowman zuversichtlich.


  Stampf! Stampf! Stampf!


  Triefnass, aber dennoch singend und mit einem Lächeln im Gesicht, marschierten die Saren durch die Regenschauer heran. »Töten, töten, töten, töten! Töten, töten, töten!« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren liefen die Kinder in die Richtung der Stadtmauern davon.


  24 Die letzte Große Prüfung



  Heute war der Tag der Großen Prüfung. Wegen des für diese Jahreszeit untypischen Unwetters hatte der Beginn der Veranstaltung verschoben werden müssen. Das war absolut außergewöhnlich. Doch nun waren die Tischreihen, die die Ränge der Arena füllten, trocken gewischt worden und die Prüfung in vollem Gange. An den Tischen saßen die Oberhäupter aller Familien der Stadt und beschäftigten sich mit den Aufgaben, die ihre Familiennote für das kommende Jahr bestimmen würden. Auf jedem Rang standen dreihundertzwanzig Tische und es gab neun Ränge – das machte fast dreitausend Prüflinge, die alle in vollkommener Ruhe arbeiteten. Nur das Kratzen der Füller auf dem Papier und die leisen Schritte der Prüfer, die ihre Kontrollgänge durch die Arena machten, war zu hören.


  Rings um die neun Ränge der Arena saßen die Familien der Prüflinge dicht gedrängt auf den steilen Zuschauertribünen. Jeder, der nicht wegen irgendeiner dringenden Beschäftigung unabkömmlich war, musste am Tag der Großen Prüfung anwesend sein – um das Familienoberhaupt zu unterstützen und um zu bestätigen, dass bei der Großen Prüfung nicht nur der Einzelne, sondern seine ganze Familie bewertet wurde. Die Familien saßen nach Farben geordnet in abgetrennten Bereichen: die wenigen weißen und zahlreicheren scharlachroten Familien vor dem Palast, die orangefarbenen Familien in der Mitte, die kastanienbraunen daneben und schließlich das Meer von grauen Familien am Denkmal von Creoth dem Ersten. Maslo Inch, der Oberste Prüfer, thronte auf einem steinernen Podest, in das der Gelöbniseid eingemeißelt war.


  ICH GELOBE HÄRTER ZU ARBEITEN, MIR HÖHERE ZIELE ZU SETZEN UND


  IN JEDER BEZIEHUNG DANACH ZU STREBEN,


  MORGEN BESSER ZU SEIN ALS HEUTE.


  AUS LIEBE ZU MEINEM KAISER UND FÜR DIE


  HERRLICHKEIT VON ARAMANTH.


  Der Oberste Prüfer schaute auf die Uhr und stellte fest, dass bereits eine Stunde vergangen war. Er erhob sich, trat vom Podest herunter und machte einen Rundgang durch die Arena. Dabei ließ er den Blick ziellos über die gesenkten Köpfe der Prüflinge schweifen. Für Maslo Inch war die Große Prüfung immer eine Zeit, in der er wohltuende Betrachtungen anstellte, und heute, nach den Unruhen der letzten Zeit, mehr denn je. Hier saßen die Bürger von Aramanth nach Rängen geordnet zusammen und ließen sich auf faire und gerechte Weise prüfen. Niemand konnte sich über Bevorzugung oder heimliche Ressentiments gegen ihn beklagen. Alle mussten sich derselben Prüfung unterziehen und wurden auf die gleiche Weise benotet. Die Klugen und Tüchtigen konnten sich hervortun, was gut und richtig war, und die Dummen und Faulen fielen auf niedere Ränge zurück, was ebenfalls gut und richtig war. Natürlich war es unerfreulich für diejenigen, die dürftige Leistungen erbrachten, in einen schlechteren Bezirk umzuziehen, aber es war fair, denn so konnte eine andere Familie belohnt werden, die hart gearbeitet und gut abgeschnitten hatte. Und vergesst nie – in Gedanken probte er seine Rede, die er nach der Prüfung halten würde – vergesst nie, dass ihr bei der nächsten Großen Prüfung im kommenden Jahr eine neue Chance bekommt und alles, was ihr verloren habt, zurückerhalten könnt. Ja, wenn man alles recht erwog, war dieses das bestmögliche System, das konnte niemand leugnen.


  Sein umherschweifender Blick fiel auf die Gruppe aus dem Internatslehrgang, die zusammen saß, weil sie unter besonderer Beobachtung stand. In ihren Gesichtern sah er die gleiche Verzweiflung wie jedes Jahr und Maslo Inch dachte, dass doch alles seine Ordnung hatte. Wie kommt es nur, dachte er, dass es manche Leute nie lernen? Man muss sich nur ein wenig anstrengen, ein bisschen zusammenreißen. Und inmitten dieser Gruppe saß Hanno Hath, den Kopf in den Händen. Dieser Mann war wirklich eine Schande für Aramanth. Aber immerhin hatten sie ihn jetzt unter Kontrolle.


  Maslo Inch ließ den Blick über die Arena zu dem Bereich wandern, wo die Familien aus dem Grauen Bezirk saßen. Dort entdeckte er Haths Frau – grau gekleidet, die Hände im Schoß gefaltet, so fügsam, wie man sie sich nur wünschen konnte. Er schaute zu den Kinderplätzen hinüber, wo die verlässliche Mrs. Chirish mit dem Hath-Kind auf dem Schoß saß. Er hatte damit gerechnet, dass das Kind Schwierigkeiten machen würde, doch es schien sich still zu verhalten – sicher aus Ehrfurcht vor der tiefen, arbeitsamen Stille, die in der Arena herrschte.


  So hat sich dieses schwierige Problem endlich gelöst, sagte Maslo Inch zu sich selbst. Der Stolz der Familie Hath war wirklich und wahrhaftig gebrochen.


  Hoch oben im Turm über dem Kaiserpalast aß der Kaiser trübsinnig seine Schokoladenbonbons und schaute auf die verlassenen Straßen der Stadt hinunter. Vor einer Weile hatte er beobachtet, wie die Prüflinge mit ihren Familien angekommen waren, und er hatte ihre Angst und Sorge gespürt. Der Kaiser hasste den Tag der jährlichen Großen Prüfung. Er hatte Tausende von Stimmen den Gelöbniseid aufsagen hören und sich an der Stelle »aus Liebe zu meinem Kaiser« die Ohren zugehalten. Seit einer Stunde war alles so still, als wäre die Stadt ausgestorben.


  Doch jetzt glaubte er ein neues Geräusch zu hören: weit entfernt, ganz schwach, aber dennoch… Konnte es die Musik einer Kapelle sein? Er lauschte angestrengt. Wer wagte es am Tag der Großen Prüfung, Musik zu machen?


  Als er dann auf die Straßen unten blickte, entdeckte er etwas Merkwürdiges: Ein Gullydeckel öffnete sich und ein schlammbedecktes Kind kroch heraus, dem zwei weitere folgten. Sie schauten sich um, schienen einen Moment lang etwas verwirrt zu sein und liefen dann in Richtung der Arena. Der Kaiser beobachtete sie und hatte das Gefühl, eines von diesen Kindern zu kennen. War das nicht das Mädchen…?


  Plötzlich tauchte ein gut aussehender junger Bursche in einer weißgoldenen Uniform aus dem Gully auf, dann ein zweiter und ein dritter. Hinter ihnen kam auf einmal eine ganze Kolonne von ihnen die Straße entlang, angeführt von einer Marschkapelle. Dem Kaiser fielen fast die Augen aus dem Kopf, wie angewurzelt stand er da. Das hier brauchte ihm keiner zu erklären. Das war die Armee der Saren.


  Immer mehr von ihnen marschierten aus Nebenstraßen heran, sie kletterten aus Abwasserkanälen, um sich der Hauptkolonne anzuschließen. Nun begannen sie beim Marschieren zu singen, ein Lied, dessen Text aus nur einem Wort bestand: »Töten, töten, töten, töten! Töten, töten, töten!«


  Dem Kaiser war klar, dass er sie irgendwie aufhalten musste. Aber wie? Er konnte sich nicht rühren. Unbewusst nahm er eine Hand voll Schokoladenbonbons aus der Schale, aß sie ohne etwas zu schmecken und weinte beim Essen.


  Die Kinder rannten ans Denkmal von Creoth dem Ersten vorbei, stürmten durch den Säuleneingang der Arena und blieben keuchend auf dem obersten Rang stehen. Obwohl sie keine Zeit zu verlieren hatten, versetzte sie der Anblick der mehreren Tausend still über die Tische gebeugten Prüflinge in Ehrfurcht und so zögerten sie einen entscheidenden Moment lang und rangen nach Atem.


  In genau diesem Moment entdeckte Maslo Inch sie. Er war empört. Nichts durfte die geheiligte Stille der Großen Prüfung stören. Wegen ihres lächerlich frisierten, strähnigen Haares und ihrer schlammbedeckten Füße erkannte er die drei verschmutzten Gören nicht. Es reichte, dass sie hier unerlaubt eingedrungen waren. Er gab seinen Assistenten ein Zeichen, damit sie sich um die drei Störenfriede kümmerten.


  Die Kinder merkten, dass die Prüfer in ihren scharlachroten Talaren grimmig auf sie zusteuerten. Mitten in der Arena drehte sich der Windsänger still mal in die eine, mal in die andere Richtung. Bowman zog die silberne Spange hervor und streifte sich die Goldfadenschlinge über den Kopf. Lautlos sprach er mit seiner Schwester.


  Bleib in meiner Nähe. Wenn sie mich kriegen, nimmst du die Stimme.


  Die Kinder blieben in Reichweite voneinander, als sie auf verschiedenen Wegen zum Windsänger hinunterkletterten. Inzwischen hatten einige Prüflinge die Störung bemerkt und auf den Zuschauertribünen wurde getuschelt. Das ist einfach unerträglich, dachte Maslo Inch bei sich und kehrte zu seinem Podest zurück.


  Die Prüfer kamen von oben und unten auf die Kinder zu. Zunächst glaubten sie die Störenfriede mit einem strengen Flüstern verscheuchen zu können. Doch als sie ganz nahe herangekommen waren, rissen die Kinder plötzlich in drei verschiedene Richtungen aus und rannten an den Prüfern vorbei über die Ränge.


  »Fangen Sie die Kinder ein!«, brüllte der Oberste Prüfer den Konstablern zu und nahm nun in Kauf, dass die Prüfung unterbrochen würde. »Halten Sie sie auf!«


  Noch während er das brüllte, hörte er draußen auf den Straßen ein absolut unmögliches Geräusch: die Klänge einer eine Marschkapelle und marschierende Füße.


  Stampf! Stampf! Stampf!


  Bowman lief im Zickzack zwischen den Tischen entlang, warf dabei ein paar Papierstapel um und sprang von einem Rang zum nächsten. Zu seiner Linken lief Kestrel, die ebenso schnell war wie er. Bowman rannte an Hanno Hath vorbei ohne es zu merken. Doch sein Vater erkannte ihn und erhob sich mit freudig klopfendem Herzen…


  Einer der Konstabler fing Kestrel ein, aber sie biss ihn so kräftig in den Arm, dass er sie losließ. Inzwischen arbeitete niemand mehr an den Aufgaben. Alle Prüflinge beobachteten erstaunt die Kinder und die hinterherjagenden Konstabler.


  Von der Tribüne des Grauen Bezirks aus schaute Ira Hath gebannt zu. Sie war sich fast sicher – nur das Haar sah so


  anders aus – aber es musste einfach…


  »Bravo, Kestrel!«, schrie sie, rasend vor Aufregung.


  Und Hanno Hath, der mit pochendem Herzen auf der anderen Seite der Arena stand, rief: »Bravo, Bowman!«


  Bowman drehte sich um, um ihm zuzuwinken, und lief dabei zwei Konstablern in die Arme, die ihn sofort am Hals und an den Beinen festhielten.


  »Kess!«, schrie er und schleuderte die silberne Stimme hoch in die Luft.


  Kestrel war sofort zur Stelle. Sie sah gleich, wo die Stimme hingefallen war, hob sie auf und stürmte über den nächsttieferen Rang auf den Windsänger zu.


  In all der Aufregung ließ Mrs. Chirish Pinpin los, die sofort die Gelegenheit ergriff, von ihrem Schoß zu springen und wegzulaufen.


  »He!«, brüllte Mrs. Chirish. »Haltet das Kind auf!«


  Doch Pinpin war schon fort. Sie krabbelte unter Bänken und zwischen Beinen umher – auf die lustigen braunen Gestalten zu, die sie sofort als ihren Bruder und ihre Schwester erkannt hatte.


  Kestrel schwang sich vom letzten Rang in die Arena hinunter und flitzte auf den Windsänger zu, zwei stämmige Konstabler dicht auf den Fersen. Sie kam bis zum Sockel des Holzturmes, dann wurde sie gepackt und heruntergezerrt.


  »Mumpo!«, schrie sie und warf ihm die silberne Stimme zu. Maslo Inch sah sie auf dem Boden aufkommen und schritt eilig darauf zu. Mumpo war nur ein wenig schneller.


  »Gib mir das Ding, du dreckiger kleiner Bengel!«, befahl der Oberste Prüfer mit seiner gebieterischsten Stimme und hielt Mumpo fest. Doch dann blickten er und Mumpo sich plötzlich in die Augen und in ihm vollzog sich etwas, das er nicht unter Kontrolle hatte. Er stöhnte erschrocken auf und spürte, wie ihm die Hitze in die Kehle und ins Gesicht stieg. »Du!«


  Er ließ den Jungen los und Mumpo stürzte davon. Mit der silbernen Stimme in der Hand rannte er auf den Windsänger zu. Die marschierenden Saren waren indessen näher gekommen, so dass die in der Arena versammelten Menschen nun die Musik hören konnten. Angestrengt hielten sie Ausschau nach den Frevlern, die es wagten, an diesem heiligen Tag Musik zu machen. Bowman und Kestrel, die beide von Konstablern festgehalten wurden, sahen zu, wie Mumpo den Windsänger erreichte und zu klettern begann.


  Los, Mumpo, los!


  Flink wie ein Affe zog Mumpo sich an dem Holzturm hinauf, die silberne Stimme in der Hand. Aber wo gehörte sie hin?


  »In den Hals!«, rief Kestrel. »Der Schlitz im Hals!«


  Jetzt war die Musik der Saren und das Stampfen ihrer marschierenden Füße deutlich von der Straße her zu hören. Mumpo suchte hektisch nach einem Schlitz und betastete das rostige Metall am Hals des Windsängers.


  Hanno Hath beobachtete ihn gebannt und wünschte sich, so fest er konnte, dass er es schaffte. Los, Mumpo, los!


  Auch Ira Hath beobachtete ihn und zitterte am ganzen Leib. Los, Mumpo, los!


  Und plötzlich fühlte er ihn mit den Fingern, viel höher, als er erwartet hatte. Mit einem leichten, federnden Klicken fiel die silberne Stimme in den Schlitz, gerade als die ersten Saren singend und mit blitzenden Schwertern zwischen den Säulen der Arena auftauchten.


  »Töten, töten, töten, töten…«


  Der Windsänger drehte sich in der Brise, die Luft strömte in die großen Lederkellen und fand den Weg zur silbernen Stimme. Ganz leise begann es in den Schalltrichtern zu klingen.


  Schon beim allerersten Ton, einem tiefen Vibrieren, blieben die Saren wie angewurzelt stehen. Wie erstarrt verharrten sie mit ihren erhobenen Schwertern und lächelnden, fröhlichen Gesichtern. Und überall in der Arena überlief die Menschen ein seltsamer Schauder.


  Der nächste Ton war höher, sanft, aber durchdringend. Während sich der Windsänger im Wind drehte, wurde der Ton mal höher, mal tiefer und überlagerte das tiefe Summen. Dann erklang der höchste Ton von allen: eine kaskadenartig fallende Melodie, wie der Gesang eines himmlischen Vogels. Die Klänge schienen immer lauter zu werden und weiter zu reichen, so dass sie zuerst Rang für Rang die Arena einnahmen, dann die Tribünen und schließlich die Stadt dahinter. Die Konstabler, die Bowman und Kestrel festhielten, ließen die Kinder plötzlich los. Die Prüflinge betrachteten verwirrt die Prüfungsbögen auf ihren Tischen. Die Familien auf den Tribünen schauten sich gegenseitig an.


  Hanno Hath verließ seinen Tisch. Ira Hath verließ die Tribüne des Grauen Bezirks. Pinpin kroch zwischen den untersten Bänken hervor, tapste auf den freien Platz hinaus und gluckste vergnügt. Der Gesang des Windsängers drang immer tiefer in die Menschen ein und alles veränderte sich. Man hörte, wie Prüflinge sich gegenseitig fragten: »Was tun wir überhaupt hier?« Ein Prüfling nahm die Prüfungsbögen von seinem Tisch, zerriss sie und warf die Fetzen in die Luft. Bald machten es ihm die anderen nach und lachten dabei wie Pinpin. Die Luft war ganz weiß vor lauter umherfliegendem Papier. Auf den Tribünen entstand ein großes Farbendurcheinander, als sich Kastanienbraun unter Grau mischte und Orange Scharlachrot umarmte.


  Der Kaiser hörte die Musik des Windsängers oben in seinem Turm, riss das Fenster auf und warf seine Schale mit Schokoladenbonbons hinaus. Sie wurden rings um das Heer der erstarrten Saren verstreut. Dann drehte sich der Kaiser um, verließ sein Zimmer durch eine der vielen Türen und stieg die Treppe hinunter.


  In der Arena ging Ira Hath verwundert die Ränge hinunter, auf denen die Menschen nun Kleidungsstücke tauschten, verschiedene Farbkombinationen ausprobierten und über den ungewohnten Anblick lachten. Sie sah Hanno mit ausgestreckten Armen aus der anderen Richtung kommen.


  Unten, in der Mitte der Arena, umarmte sie Pinpin und drückte und küsste sie. Als sie sich umdrehte, stand ihr geliebter Bowman vor ihr, schloss sie in die Arme und küsste sie auf die Wangen. Dann kam Hanno mit Kestrel im Arm zu ihnen. Tränen liefen ihm übers Gesicht und da musste auch Ira vor Freude weinen.


  »Meine tapferen Kinder«, sagte Hanno, während er sie alle umarmte und immer wieder küsste. »Meine tapferen Kinder sind zurückgekehrt.«


  Pinpin zappelte aufgeregt in den Armen ihrer Mutter. »Bo lieb!«, rief sie. »Kess lieb!«


  »O meine Lieben«, sagte Ira Hath, als sie ihre Familie in die Arme schloss. »O meine Herzenskinder.«


  In dem Wirrwarr und dem Gelächter der Menge ging Maslo Inch unbemerkt zu Mumpo hinüber und sank langsam vor ihm auf die Knie.


  »Vergib mir«, bat er mit zitternder Stimme.


  »Ihnen?«, fragte Mumpo. »Warum?«


  »Du bist mein Sohn.«


  Eine Weile schaute Mumpo ihn nur überrascht an. Dann streckte er schüchtern die Hand aus und der Oberste Prüfer ergriff sie und drückte sie an die Lippen.


  »Vater«, sagte Mumpo. »Ich hab jetzt Freunde.«


  Maslo Inch fing an zu weinen. »Wirklich, mein Junge?«, fragte er. »Wirklich?«


  »Möchtest du sie kennen lernen?«


  Der Oberste Prüfer konnte nicht sprechen und nickte nur. Mumpo nahm seine Hand und führte ihn zur Familie Hath.


  »Kess«, sagte er. »Ich hab doch einen Vater.«


  Maslo Inch stand mit gesenktem Kopf vor den Haths, denn er konnte ihnen nicht in die Augen schauen.


  »Kümmere dich um ihn«, sagte Hanno Hath mit seiner ruhigen Stimme, die Arme noch immer um seine Kinder geschlungen. »Väter brauchen all die Hilfe, die ihre Kinder ihnen geben können.«


  Der Kaiser durchschritt die doppelte Säulenreihe am obersten Rang, blieb dort stehen und betrachtete erstaunt das Durcheinander in der Arena. Der Gesang des Windsängers ertönte noch immer und er spürte seine wärmende, befreiende Kraft, die wie Sonnenschein nach einem langen Winter war. Er breitete die Arme aus, lächelte glücklich und rief: »So ist es richtig! Ha! In einer Stadt muss es laut sein!«


  Und die Saren? In dem Moment, als der Gesang des Windsängers ertönte, fingen sie an zu altern. Während sie wie Statuen dastanden, wurden die Gesichter der strahlenden Jugendlichen faltig und schlaff und ihre fanatisch blickenden Augen trüb. Ihre Rücken krümmten sich und ihr goldenes Haar wurde schütter und ergraute. Jahre vergingen in Minuten, und so schrumpelte ein Sar nach dem anderen zusammen und starb. So lange hatten sie die Zeit und den Verfall bezwungen, nun wurden sie davon überwältigt. Das Fleisch verweste an ihren Leibern und zerfiel zu Staub. Derselbe Wind, der im Windsänger ertönte, blies den Staub in den Straßen von Aramanth von ihren Knochen und wirbelte ihn durch Gärten und Gassen, bis von der unbesiegbaren Armee des Morah nichts als eine lange, in der Sonne glitzernde Reihe von schwertbewehrten Skeletten übrig geblieben war.
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